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Berlin, den 15. Lärpkrmbor 1906.

kolonialwaaren.

Im November 1905, als-Herr Dr. Wiegand, der Generaldirektor des

Norddeutscheanloyd,die ihm vorn Kaiser angeboteneNachfolgeStue-
bels abgelehnthatte und derErbprinz zu HohenlohesLangenburgzumLeiter
derKolonialabtheilung ernannt worden war, sagteichhier: »Der Erbprinz
soll als Regent von Koburg und Gotha ein achtbaresVerwaltungtalent ge-

zeigthaben·Die deutschenKolonien kennt er nicht; hat sichfürKolonialan-

gelegenheitenöffentlichbisher auchnicht interessirt.Da eine ReisenachAfrika

heutzutage eine kurzeSpazirfahrt ist, sollte man unsere von schweremGe-

sbrestenheimgesuchtenKolonien nicht einem Mann anvertrauen, der sichaus

Büchern,Karten, Berichten erstmühsamein Bild von ihnen machenmuß.

Wunderlich ist auch der Gedanke, daß ein dem (internationalen) höchsten
Adel Angehörigerdem frischgesiirstetenKanzleruntergebensein,ein dem Kö-

nig von England nahVerwandterdasdeutscheJnteresse gegen Britanien wah-
ren soll.Eine seltsameWahl. Vielleichtwar siedasResultat zweierWünsche,

«

die ein Weilchenunvereinbarschienen.DesWunsches,einen Mann, dereinstan

die höchsteSpitze treten könnte,im grellenLichtder Oeffentlichkeitund na-

mentlichauch im Parlamentsseuer einzuexerziren;und des anderen, einen ge-

sährlichenKonkurrentenausdem unbequemenPosten eines Kolonialgeschäfts-
leiters raschund ruhmlos verbrauchtzusehenWer Stuebels Erbe antritt, müß-

teschonvon besonderemKalibersein,wenn erhoffendürfte,von diesemSorgen-

«

stuhl aus einst den Kanzlersitzerklettern zu können.« Raschund ruhmlos ist
der Erbprinz verbraucht worden. Wahrscheinlichversuchtmans auf minder

schwierigemTerrainnocheinmal mit ihm (vielleichtin Straßburg;Radolin

ikann ja auchnichtewigin Paris leben;mit einem tüchtigenBotschaftrathhaust
31



392 Die Zukunft.

sichsdrüben jetztziemlichangenehmund der Name Hohenlohehat da aus

ChlodwigsZeitnochgutenKlang).DieKolonialgeschäfteaberhat er nur neun

Monate geleitet; und ging in dieserbösenSkandalzeitdreimal auf Urlaub-

Meinetwegenmag manihm dasovidischeWottnachrufen:Ut desint vires,
tamen est laudanda voluntas. Krastund Verständnißfehltenvöllig.Wer
den Erbprinzenhörte,mußteglauben,wir stecktenin dem schlechtestenaller

Kolonialgeschäfteund könnten uns nur durchknauserndePfennigsuchsereiaus

derKlemme helfen.Hörteeinen Mann, der an dieZukunftunsererKolonien
selbstnichtrecht glaubt Und diesenGlauben deshalb Anderen nichtzu sugge-
riren vermag. Der bald Staatssekretärheißenund schondeshalbkeine mächtige
Parteiärgernwollte. Der gar nichtwußte,woraus es in Afrika eigentlichan-

kommt. Er konnte,als Erbprinz besondersleicht, Herrn Erzberger(der na-

türlichnicht, wie hier neulichverdruckt war, einundzwanzig,sondern einund-

dreißigJahre alt ist) beim Patriotismus packenoder den Landgerichtsrath
Gröber,den Schutzpatrondes jungen Herrn Matthias, bitten, das Anklage-
material der Regirungzu überlassenund erstloszuschlagen,wenn sichherausge-
stellt habe,daßvon ihr die Ausrodung des Unkrautes nicht zu hoffensei. Und-

hatte, wenn dieserAppellan das Staatsbürgergefühlunerhörtblieb,schoneine
Trumpfkarte in der Hand. Er durfte Herrn von Puttkamer, dessenArbeitlei-

stung alle Interessenten loben, nicht wegen einer längstverjährtenWeiberge-
schichteüber Bord drängen;den skrupellosVerdächtigtennicht ersuchen,nach
zwanzigjährigemTropendienst in der ungiinstigstenStunde seinenAbschied

,zu fordern, damit das Reichskolonialamtbewilligtwerde. Nichtdulden,daß
in Kamerun das Gerüchtentstand, ein schwarzerLümmel, der sichdraußen-
Prinz nennen lasse,habeden Gouverneur gestürzt.Daß die Alma-Leute tri-

umphirend durchsLand zogen, der gescheiteund loyaleOberhäuptlingManga
Bell von ihremAnhanginsultirt und zurFluchtgezwungen wurde; in Duala,.
wo eine Compagnievon der Schutztruppein Garnison liegt,eine Polizei-Com-

pagnie für Ordnung sorgensoll und dreiMann mit aufgepflanztemSeiten-

gewehrden bedrohtenkingzu schützenvermochthätten.Er mußteden Gouver-

neur, gegen den nichtsErweislichesvorgebrachtwerdenkonnte als diekindisches
C"ousinengeschichte,wieder nach Buea schicken;wenigstensfür ein paar Mo-

«

nate noch; schonum denDestillen-Akwaund seinenbraven Knaben Mpundos
zu lehren, daßsie nichtüber den Kopf des höchstenBeamten Gewalt haben.
Mußte im Reichstagseinund in die Debatte eingreifen,als der Oberst von

Deimling geschultenwurde.Durfte denBau derEisenbahnKubub-Keetmans-
hoop nicht mit derFrage verknüpfenlassen,wanneinTheilderTruppen(und-



Kolo11ialivaaren. 393

welcher)indieHeimathzurürkkehrensolle.SichnichtmitdemtäglichenZeitung-
lobe bonae voluntatis begnügenund nur leidvoll stöhnen,währendrings-
um, ohne irgendwiezureichendenGrund, von einem »PanamadeutfcherKolo-
nialpolitik«geschwatztwurde. Genug. Der Erbprinz mußtegehen,weil er

nichtbleiben konnte. Mußte;auchwenn der Kaisernichtgefundenhätte,für
einen seinemHaus Verwandten seidie Arbeitzuunreinlichgeworden.Mußte; »
weil er sichohnmächtigfühlte;weil die Noth der Zeit einen Anderen heischte.
Er hat in den letztenWochenseineskolonialamtlichenLebens eifrigerals vor-

her gearbeitet, sichredlichmit Berichten und Eingabekonzeptengeplagtund

wurde von den ihm Untergenenen,militärifchenund civilen,fast einstimmig
gepriesen.Als ein fleißigerund freundlicherHerr. Immer wieder als der Mann

mit dem gutenWilIen. Das genügteleidernurnicht.Vorwärts sührendeGe-
danken wurden vergebenserwartet; vergebensder Muth, diezäheKrafteines

schöpferifchenKopfes,der mehrseinwill als der polirte, blinkendeKuppelknopf
auf dem Prunkpalastedeanreaukratie. Unter dieserSpitze(dieAbschiedsrede
hats wieder gezeigt)wären allePersonalveränderungenin der Kolonialabthei-
lungunwirksamgewesenErnikonnte,beimbeftenWiller dasLied nichtblasen.

Sein Nachfolgerist Herr Bernhard Dernbnrg, der fünf Jahre lang
die DarmstädterBank geleitethat. Endlich eine politischeNachricht,der man

sichfreuen darf. SeitJahr und Tag habe ichhier oft gesagt,eine verständige
Leitung derKolonialgeschäftesei erst zu erwarten, wenn ein Bankmannihnen
eine moderne Organisation geschaffenhabe. Daß Einer aus der vordersten
Reihe bereit sein werde,das onus jetztauf sichzu nehmen,wagte ichkaum zu

hoffen. Der Entschlußkann auchHerrn Dernburg nicht leicht geworden fein.
Als Erster Direktor derDarmstädterBank verdiente er ungefähreine Viertel-

million jährlich;reduzirt nun also,wenn ihm das Gehaltdes Staatsfekretärs
bewilligtwird, seineEinnahmen auf den fechstenTheil;und hat sechsKinder.
Natürlichkonnte er von seinendrei DutzendAufsichtrathsstellenkeine behalten;
hat, bevor er die Amtsgeschästeübernahm,auch all seineJndustriepapierever-
kauft. Selbst wenn er sichan der Spitzeseiner Bank, die,bei der Ueberfiilleihres
Behanges (Niederlassungen,Pools, Kassen),mit ihren 154 Millionen Mark

gegen die allergrößtenConcernsschweraufkommenkann,nichtmehrganzbe-

haglichgefühlthåtte,wärs immerhinnoch,wieman zuschreibenpflegt,»einpa-

triotischesOpfer«.Sollmans andächtigbestaunen?Sind wirsobettelarm,daß«
wir Halleluja singenmüssen,weil ein rüstigerMann, ohnedem Profit nachzu-
fragen,sichmit der Verwaltungeines Reichesbebürdet?Ein Reichists; der Flä-

chenraum, auchder nutzbare,mindestensdreimal größerals der unsererHei-
288
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mathUnd ein selbständigerLeiterderKolonialabtheilungkannindiesemweiten

Gebiet verschiedenerKulturzeigen,was er vermangt die Lust,soinsWeiteund

Künftigewirken zukönnen,dennkeinErsatzfürdasBischenMammo112JnEng-
land hat sichNiemandgewundert,alsChamberlainseineprivatimeinträglicher
zu verwerthendeKraft in den Dienst der res public-a stellte.Herr Dernburg
ähneltin manchemWesensng dem Manne von Birmingham. Er hat nicht
das glatte Wesen einzelnerBankkollegen,zeigtnichtJedem eine höflichgrin-
sende Miene und war an der Börsedeshalbnichtsehrbeliebt.Schroffundriicks
sichtlos,hießes; und vielzuhitzigDaßerseinerBankschnelldie Betheiligung
an fast allen großenGeschäftenerkämpfthabe, war nicht zu bestreiten.Doch
er solltenicht vorsichtiggenug sein,zu wild; von der stürmendenPhantasie
sichmehr beherrschenlassen, als einem solidenKaufmann zieme. Ob diese
Anschuldigungzu begründenwäre,kann ichnicht beurtheilen. Und wenn sie
erwiesenwürde: die Eigenschaften,die dem Bankdirektor gefährlichwaren,
könnten im Reichsdienstrechtnützlichwerden. Da fehltsnichtan Hemmungen;
nur an Initiative- Ein Phantast könnte allenfallsseinenAussichtrathmitsich
reißen(auchnichtganz leicht,wenn die HerrenKaempfundGeheimrathOppen-
heim drin sitzen);niemals den Bundesrath und den Reichstag.Rücksichtlosig-
keit und allzu wilderWagemuthwirdDenen übrigensbeinaheimmernachge-
sagt,diein coupirtemGelände manövriren müssen.Ein Direktorder Deutschen
Bankkann das Ererbte ruhig ausbauen und sichnurda engagiren,woder Erfolg
ziemlichsicherscheint.Ein Direktorder DarmstädterBank hatnurdieWahl, ob

.erseinSchwertrostenlassenoder sichinsGetümmel stürzenwill,wogroßeBeute-
stücke,dochauchKopfwundenzu holensind. Darf, wenn ernicht auf jedeEx-

pansion verzichtenwill,das Fürchtennichtlernen.Waren die italienischenGe-

schäste,-auf die sichdie DeutscheBankin ihrer Jugend einließ,weniger riskant

als die so hart getadeltenTransaktionen, in die Dernburg dieDarmstädter
Bank riß? Die HerrenGwinner,Mankiewitz,Roland-Lücke,Klönne könnten

heute vielleichtnichtsoruhigschlafen,wenn der jungeSohn der hessischenJU-

ristenfamilienicht sowirksamfür dasim Kampf ums Dasein bedrohteKredit-

institut gearbeitethätte. Jn Italien, in den Vereinigten Staaten (Northern
Pacific), in Wiem(Siemens-Lueger;ein auch politischschwerzu konstruiren-
desGeschäftmit derchristlich-sozialenGemeinderathsrnehrheit).Jnalldiesen

Fällenhat Heerernburg soungewöhnlicheKrastprobengegeben,daßdieLeiter

der DeutschenBank ernstlicherwägenmußten,ob sieihm, zu dem fast ans

Direktoriale streifendenGehalt,nichtauchdenTitel desDirektors bieten sollten.
Sie ließenihn ziehen.Ungernnahm er dieOffertederDarmstädterBankan.
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Die ihn damals wie den Retter aus höchsterNoth empfing.Wernochvordem

vierzigstenLebensjahraus eigenerKraftaufsolcheHöhegelangtist,gehörtsicher
nichtzumDurchschnitt;mußimAusleseprozeßals derTauglichftebewährtsein-
Herr Dernburg ist klug,energischund zäh.Das Stärkstein ihm scheintdem

FremdendieFähigkeitzurascherKonstruktionDiemagdemDreißigerdasVer-
trauenGeorgsvonSiemens erworben haben,der,bei allem Kynismus, dochein

Kulturpolitiker großenStils warund in der Wahl seinerHelferseltengröb-
lich geirrt hat. DieserjungeMann, mag er sichgesagthaben,fiehtoder wittert

früherals Andere, was aus einer Sache werden kann; wie ein Bruch einzu-
renken,aus Trümmern ein wohnlichesHauszu bauen ist; daßer zu tollküh-
nem Optimismus neigt und nicht gern die Möglichkeiteines bitteren Endes

in seinenKalkulsetzt,ist kein Unglück,so lange ichihn an der Kandare habe.
Seitdem istHerrDernburg (der auch die subtilereArbeitweisedes HerruFür-

stenbergin der Nähe sah) den Schülerjahrenentwachsen. Jm Verkehrmit

den feinstenKöpfender Industrie und Finanz ruhigerund skeptischergewor-
den. Enttäuschungensindihmnichterspartworden,haben ihm aber das fröhli-
cheSelbstvertrauennichtgeraubt, dasdem Steuernden überKlippenhinweg-
hilft. Slevogts Portrait, das die Berliner Sezessionim vorigen Jahr aus-

gestellthatte, giebtziemlichviel vom Wesendes Mannes. Jn der Rohseiden-
jackeein stämmiger,leiderschonetwas zu fetter Rumpf. Der dem flüchtigHin-
blickenden herkulischscheint.Bald aber melden sichZ weifel.Jst die Muskulatur

diesesLeibes so starkwieseineFasfade? Der Mann im Innersten sorobustwie

das fichtbareKleidseinesWesens?DieAntwortist schwerzu finden. Die brei-

ten, blassenFlächendes Gesichtes,die derbrauneBart kleidsamschmälert,sind
faftbewegunglos.Der ersteEindruck dennoch: ein derberbäcleur d’affaires.

Nur, bis die geröthetenLidersichvom Augeheben.Von einem Auge,das an

HerrnHugoStinnes, DernburgsVerbündetenim luxemburgerHandel,erin-

nert. Einem Auge, das sichgern zwingenmöchte,kalt zu blicken,das aber wie

eines Apostelsleuchten,wieeines A mfortas feuchtschimmernkann. JnHaltung
undRedekeineSpurvonPose.Ein fühlbarerWiderwillegegen sorgsamgefügte
Sätze.EinStreben,sichnüchternzu geben,keineEckeundKantezu verbergenund

nur im Bereichder mattors of fact heimischzu scheinen.JedeswitzigeWort

wirdwie eineKonzessiongewährt,die man, als nichtzurSachegehörig,eigent-
lich bereuen müßte.Ruhig fließtdie Rede, suchtoft, um nichtputzsüchtigzu

wirken, den trivialsten Ausdruck;auchwenn siegroßeGegenständeberührt.
TransvaaloderMexiko,dasdeutscheKali-undBraunkohlengebietoderdiePon-
tinischenSümpfe: man redet drüber,regt sichaber nichtauf. Wozu? Ueberall
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läßtsichwas leisten; und was gemacht werden kann, wird gemacht.Zu er-

zwingenist Brauchbares aber nicht.Hübschabwarten. »MeineHaupterfolge
dankeichnichtmeinem Kopf,sondernmeinem Hintern; ichsitzeauf den schlech-
ten-Sachen, bis siegut werden«. So sprachSiemens. So, nur noch etwas

derber,Rothstein,derdenEhrgeizhatte, für die Doublette Georgs genommen

zu werden. Ungefährso könnte auchDernburg sprechen;und wäre zufrieden,
wenn man ihn nach solcherRede für den nüchternstenbanker hielte. Drum

entschleierter das verrätherischeAugenicht gern. Neigt den Kopf seitwärts
und bemühtsich,schlauund kühl,aus einer Winkelöffnung,in die Welt zu

gucken.Doch merkt der Beobachterrasch,daßdieseRuhe erkünstelt,die Bann-
lität des Ausdruckes von bewußterAbsichterzwungen ist und daß in diesem
Schädelgewölbdie Phantasie rastlos arbeitet. Merkt auch (wenn er Ohren
hat), wo plötzlichdieHemmungversagtund das blitzschnellassoziirendeVer-
mögen jederSchranke zu spottenscheint. Eine merkwürdigeMischungvon

Positivismus und Fabulirsucht.Der Sohn eines Weltklugen, der die natür-

lichePfissigkeitin allen Kulturprovinzenzur Weisheit zu wandeln versucht,
mit realer Macht rechnen,alle Pathetik belächelngelernthat;und einerzarten,
einsamenSeele, die über seinenBüchernsann oder ins Blau hinauf träumte.
Die Fassade hat Manchen getäuscht.Ihave that within which passelh
show. EinfachistdieserMann nicht;n1iteinemSchlagwortnichtzudeckenDie
Allure des gegen alle Pfeile und SchleuderngepolstertenPhlegmatikersdient

nuralsSchutzhülle.Und das röthlicheLidverhängtdemSpäherMERCHANT-

» Jch binKausmann,meineHerren; und werdeSie deshalbmitDem,was
man in diesemHohenHaus großepolitischeGesichtspunktezu nennen pflegt,
soseltenwiemöglichbehelligen.Die nationale Bedeutungder Kolonien kennen

Sie. Einen,der sienichtkennt, nochheutenichtanerkennt,würde ichdurchdie

schönsteRede nichtbekehren.Sie wissenauch, was mancheMissionareund

was unsereSoldaten drüben geleistethaben.Wennim Ernst, nichtbeimsröh·
lichenRedeturnier,einmal die Frage an Sie gestelltwürde,ob wir das mit

harter deutscherArbeit urbar gemachte-,mit dem Blute deutscherMenschen
gedüngteLand ausgebenwollen: nur Wenigeunter Ihnen, glaubeich,wür-
den mit Ja antworten. Doch dünkt mich, daßwir die Kolonien nicht erwor-

ben haben, um einem NiggerhausenunsereFlagge zu zeigenund ihn, wenn

er sienichtgehorsamstsalutirt, mitkleinem Kaliberüber die Grenze zu jagen;
auch nicht,um das Christenthumzu verbreiten,dessenseelischeHoheitundsit1i-
gendeMacht ich(vielleichtgerade weil es in meinerFamilie nochnichtzu dem

alten, kaum mehrbeachtetenHausrath gehört)zuschätzenweiß,das aber erstauf

,-
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einer bestimmtenEntwickelungstufe,unterderHerrschaftbestimmterLebens-

bedingungen, dem Menschen zum inneren Bedürfniß wird und das der

Fromme nicht zum GaukelspielschwarzerSchlauköpfeerniedert sehenmag.
Wir müssenKolonialkriegeführen,wenn wir, durcheine Verletzungunserer
Ehre oder unsererInteressen, dazu gezwungen werden. Wir wollen Jeden

schützen,der den Beruf erweist(nichtnur: selbstinsichsühlt),dem Evangelium
Seelen zu werben. Und wie die militärifcheund die bürgerlicheBehördege-

·

wissenhaft trachten wird, nur tüchtige,zuverlässigeMänner,nicht verkrachte
Existenzen,hinüberzufchicken,so, hoffeich,werden auchSie zu Ihrem Theil
dafürsorgen,daßfortannichtmehrungebildeteund ungeschickteLeute aufunse-
rem Boden die milieLehre Christi predigen.DieersteStimme gebührtdrü-
ben aber nichtdem·Offizier,dem Beamten, dem Missionar, sonderndem

Landwirth,dem Industriellen, dem Kaufmann. WeilichdieserUeberzeugung
bin, habe ichdas Amt angenommen, als dessenInhaber ichheutezu Jhnen
spreche.ForschenSie nicht, ob ichkonservativoder liberal sei, michden Wün-

schendes Centrums oder derSozialiften anschmiegenwolle. Jch bin aufdie-
sem Posten nur Geschäftsmann.Meine,wieichhoffe,nichtunpatriotischeAb-

fichtist, in den Kolonien auf anständige,rationelleWeisedem ReichGeld zu
verdienen und unserLager von Allem zu befreien,was als drug und dran--

baclc unter Seufzern von Jahr zu Jahr weitergefchlepptworden ist.
Deshalb istmeine erstePflicht,die wichtigstenKolonienselbstzu fehen.

Wir modernenKaufleutetrauen gern nur unseremeigenenAugeund hütenuns

vor Geschäften,die wirnicht kennen. Jn denBerichteninterefsirenuns eigent-
lich nur die kahlenZiffern;und auchdie werden erstdurchAnschauungleben-

dig.Wenn Sie miruichtheuteschonunzweideutigzeigen,daßmeinProgramm
Ihnen nichtpaßt,werde ich, im Einverständnißmit dem Herrn Reichskanz-
ler, morgen die laufenden Geschäftewieder anHerrn GeheimrathSeitzabgeben
und mit dem nächstenDampfer nachAfrika fahren. Sachverständigehalten
sichbereit,mit mir zu reisen. Festmählerund Galareden sind verbeten. Jch
wünscheweder EmpfängenochBegeisterungvor«schüsse.Jchkomme Studirens

shalberundwerde auchdiehöchstenBeamten der Schutzgebietehöflichersuchen,
michdieGegenständemeiner Studien felbstwählen,diemirnöthigfcheinende
Auskunft selbsteinholenzu lassen. Jm Flug ist das Ziel, das ichmir gestellt
habe, nichtzu erreichen;wer in Togo oder OstafrikadurchbekränzteThüren
schreitet,einen Blick in die Missionschulewirft, mit Turnern oder Sängern
einen Schoppenleertundwieder an Bord klettert,kennt dasLand nochlange-
nicht Wahrscheinlicherstnacheinem Jahr werdeichwieder vorJhnen stehen.

s
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Dann aber auchin den Winkeln Bescheidwissen,dieMänner,die drüben fürdas

Reich und für die Mehrung seinesNationalvermögensarbeiten, kennen und

im Stande sein,Jhnen zusagen,wasist.Und dieKolonistenwerdendann nicht-

mehrzweifeln,daßdie inDeutschlandRegirendensichernstlichum siekümmern-

Das ist nichtunwichtig.Nur in einer Heimath fühlt der Deutschesichwohl-
Wenn ich von unserenKolonien gar nichts wüßte,also riskir1e, nach

meinerRückkehrJhnensagenzu müssen,daher seinichtszuholen,hättenSie-

das Recht,hättensogar diePflicht,solchesunsichereExperiment abzulehnen.
So ftehtsaber nicht. Auf völligunbekanntem Boden habe ichnie ein Geschäft

begonnen;auchdie Sanirungen,vondenenSievielleichtgehörthaben,stetsnur

da versucht,wosiemir, unter richtigerFürsorge,möglichschienen.Dieser Ge-

wohnheitwürdeichumkeinenPreis,Rang oderTitel entsagen.Jchwill hinüber-

gehen,um die Eigenart unserersehrverschiedenenSchutzgebiete,das Detail

unsererVerwaltungund Wirthschafterkennen zulernen,bin aber sicher,daßich
imGanzennichtenttäuschtwerden kann.Ohneden festenGlaubenan denNutzen
unsererüberseeischenArbeit stündeich heutenichthier; und dieserGlaube stützt

-

sichauf sorgsameErmittlungen. Mit der Auswanderung in die Kolonien

ist nochkein Staat zu machenzwirdvielleichtaufJahrzehnte hinaus keiner zu

machensein.UnserbesterBesitzsindPlantagenkolonien.Wir habenmitTabak

und Kasseeeinstweilen ziemlichschlechteErfahrungen gemacht; gute in der

letztenZeit namentlichmit Kautschukund Sisalhanfz ich habe auchdie Zu-

versicht,daßein nach moderner Methode betriebener Bergbau uns lohnendes

Ergebnisseliefern wird. Was die Viehzucht,die Oelbaum-, Mais-, Kakao-,
Baumwolle- und Kopra-Kulturen,der Handel mit Elfenbein,Häuten,Pal-

menprodukteneingebrachthaben,erfahrenSie aus den Handelsbilanzen.Rie-

senziffernfinden Sie da nicht; können Sie auchnichterwarten. Wer ernten

will,mußsäen.Wer bei der Aussaat knausert,darf sichnicht wundern, wenn-

die Ernte dürftigausfällt.So denkt derLandwirth; und derKaufmannsagt,
daßman an den Geschäftsunkostennichtknickernund nichthoffendarf,da viel

zu verdienen,woman wenighineingesteckthat.Das Vorurtheil, alles in unsere«
Kolonien getrageneGeld seiverloren,istthöricht;die Privatleute, dieimmer-

hin schoneine Viertelmilliarde hinübergetragenhaben, werdens Jhnen be-

stätigen.UnsereKolonialbilanzsiehtdochetwas anders aus, alsderHerrAbs
geordneteErzbergersie in seinemBuch darzustellenbemühtwar. Kolonial-

wirthschaftist kein Geschäft,das man vom Medio zum Ultimo abwickeln kann.

Und hat nicht auch in der Heimath manches Unternehmen, gerade von den-.

größtenmanches,dem Greis erst den Gewinn gebracht,den der Jünglingsu-
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chenging? Geduld wirdnöthigsein,vielGeduldnoch,meineHerren. Das bri-

tischeVorbild kann sieunsspätzurTheilungderErdeGekommene lehrenWenng
Sie am nächstenDonnerstagResultatesehenwollen,dann schickenSie michlie-«

bergleichwieder fort. Jch bin nichtBeamter und falle mit meinem Programm.
Jch versprecheIhnen kein Dorado (viele Englander glauben freilich,

unseresüdwestlicheKolonie könne eins werden). Nur die Sorgfalt eines or-

dentlichenKaufmannes,der in zweiErdtheilen Erfahrungen gesammelthat
und auchden Bedürfnissender Verwaltungnichtganzsofremdgegenübersteht,
wie Mancher von Jhnen wohlfürchtet.Eine großeBankistein-StaatmitBud-

get, Ressorts, Parlament und OeffentlicherMeinung; und wer im Aufsicht-
rath großindustriellcrUnternehmungenvornan gesessenhat, kennt d as Dickicht
der ,sozialenFragen·und war gewißauch einmal genöthigt,mit politischen
und religiösenStimmungen zu rechnen.Drüben ist das Gebiet und die Diffe-
renzirunggrößer.Landwirthschaft,Bergbau, industrielleAnfänge,Schule,.
Kirche,militärischeundbürgerlicheVerwaltung : von der Heimath aus istdas-

Alles nichtso leicht zu übersehen;und dabei habe ich die oft heiklenForde-

rungen internationaler Politik nochnicht erwähnt.Deshalb lautet der erste-

Satz meines Programmesx SchmälerungderKompetenz,alsoauch der Ver-

antwortlichkeit.DenGrundriß der Politik haben, nach dem Geist der Reichs-
verfassung,die Verbündeten Regirungenin GemeinschaftmitJhnen, meine-
Herren, zu bestimmen und meine Aufgabekann nur sein,als zum Bundes-

rath BevollmächtigterbeidenJnstanzendas zur Erkenntnißdes Thatbestandes
nöthigeMaterial zu liefern. Wo es sichum internationale Fragen handelt,
muß das AuswärtigeAmt und dessenhöchsterChef, der HerrReichskanzler,,
entscheiden.Jm Einvernehmen mit ihm werde ichSie auchbitten, mich von-

jedemZusammenhangmit der Militiirverwaltungzu lösen.Nicht aus per-

sönlichenGründen. Jch könnte begreifen,daßes, nachder historischenUeber-

lieferung aus großerdeutscherZeit,demStabsosfizierschwerwürde,vor dem·

noch nicht ergrautenKaufmann, ders nicht einmal bis zum Lieutenant ge-

bracht hat, stramm zu stehenund ihm, an dessenmilitärischemBerständniß
er zweifelt,,ganzgehorsan1st«Meldungenzumachen.DochdieseSchwierigkeit
wäre nichtunüberwindlichGehörtaber das Oberkommando der Schutztrup-
pen organischzurKolonialabtheilung?Sollen dreiGeheimeRäthe,unterdenenl
meinetwegeneinWirklicherGeheimerseinmag, nachAnhörungdes Stabschefs
über Krieg und Frieden,Strategie und Taktik bestimmen? Und wie viel kost-
bare Zeit bei dem HinundHer zwischenGeneralstab und Kriegsministerium,
Oberkommando undKolonialabtheilungverloren wird, habendie letztenJahreE
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uns allzu deutlichgezeigt.Wirmüssendie Fläche,aufderReibungen möglich
ssind,verkleinern.Kriegistein nothwendigesund erziehlichwirkendesUebel,nicht
rder normale Zustand in unserenKolonien.Das Oberkommando der Schutz-
truppe gehörtins Ressortdes Kriegsministers Lieferungverträgesind in den

ProviantämternundCorpsbekleidungämternabzuschließen,woes anSachver-
ständigennichtfehlt.Auchvon den Kosten der SchutztruppemußunsereBilanz
befreit werden. Die Kolonien sind·Reichsland,wie ElsaßsLothringemdas

aus dem Defizit nie herausgekommenwäre, wenn es seineArmeecorpsselbst
bezahlen müßte. Was zum Schutz,zur Bertheidigung der Reichslandeun-

erläßlichist, hat das Reichzu tragen. Sie dürfennichtsagen: Südwestafrika
skostetuns seit dem Beginn des Bantuaufstandes eine Viertelmilliarde und

ist erst, wenn es die wieder eingebrachthat, ein Aktivpostenin unserer Kolo-

nialbilanz. Sie miissensagen:DiesüdwestasrikanischenAufständehabendie

Kosten der Reichslandesvertheidigungum eineViertelmilliarde erhöht.Soll

einReichslanddemFeindgeräumtwerden?Nein? DanndarfdasReich auch
die Kosten der Vertheidigungnicht auf das Budget der unmündigenTochter

abwälzen.Ich taugenichtzumKommandanten und will weder mit der Verant-
wortlichkeitfürmilitärischeBeschlüssenoch mit deren finanziellenFolgenbe-

lastetsein.UnddieOffizierewerdensichfreuen,wennsiemit unsCivilistendienst-
lichnichtsmehr zu thunhaben. Durch solcheTrennung wird auchdraußendie

Gelegenheit zu Friktionen zwischenOffizierenund Beamten seltenerwerden.

Was bleibt uns? Als Wesentlichstes:Verwaltung und Wirthschaft.
Die Verwaltungmuß, in der Centrale und draußen,modernisirt werden;
«darübersind wir Alle einig. Auf die Stühle der Juristen und Kameralisten

werde ichPraktiker setzen,Jndustrielle,Techniker,Bergingenieure,Kaufleute,
erfahreneMänner aus der Marinez an die Schreibtischeder Herren ,Hilfs-
arbeiter«geschulteBuchhalter·UnsereGeschäftsberichteund Bilanzen sollen

«·soklar sein,daßder rabbiatesteGeneralversammlungschreiernichts daran zu

mäkeln fände. Daß drei oder sechsberliner Unterschriftennöthigsind, wenn

ian Samoa Schreibpapier, in Togo ein neues Pult angeschafft,"in Kame-

run ein Bretterzaun errichtetwerden soll: dieserJdealzustand kann ja nicht
ewigwähren.Die Polizeiordnung der schönenStadt Halle ist sichervor-

trefflich;ob siegerade fürSüdwestafrikataugt, wäre immerhinzu erwägen.
Die Gouverneure, für deren Auswahl ichdem Reichskanzlerverantwortlich
-bin,müfsen selbständigerwerden;nicht verpflichtetsein,umjedenOuarknach
Berlin zu schreiben.ErstesGebot:Du sollstweder Akten anlegennochRegle-

iments erlassen,wenns irgendwiezu vermeiden ist. MündlichesVerfahren.
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Telephon. Gehts gar nicht anders, Alarmirung der Schreibmaschinistinnen.
Schnelleund kurzeErledigungaller Eingänge.Auf meine Reisenehme ich
Leute mit,die in jedemGouvernement eine moderneOrganisationnachkauf-
männischemMuster einrichtenkönnen. Und werde drüben jedem Beamten ein-

schärfen·:Du bisthier, um Deinen Landsleuten das Leben und das Geschäft

zu erleichtern,und mußt,stattselbstherrlichzu regirenundKastenzonenabzu-
grenzen, Alles wegräumen,was dieseMännerhindernkönnte,neueWerthezu

schaffen.Diese Werthe brauchtdas Reich; uns kann es entbehren.
«

Das Reichselbstkann nicht allzuoft als Großunternehmeraustreten-

UnserewirthschaftlichwichtigsteAufgabewird sein, durchdie Garantie sicherer
Verzinsung (und durch andere Mittel, die nur in verschwiegenemDunkel

wirken)Kapital hinüberzuziehenund demHandel dieWegezu öffnen.Dazu
find Eisenbahnenun entbehrlich.Fragen Sie die englischenKonquistadoren
und Großhändler:ohneEisenbahnen keineheutenochnützlicheKolonisation.
Das schrecktSie, meine Herren? Jch kenne keine afrikanischeBahn, die nicht
nachziemlichkurzerZeitrentabelgeworden ist. LassenSiesichdie Bilanzen der

lenzischenGesellschaftenvorlegen,wenn Sie es nichtglauben.Mit Eisenbahn-
bauten müssenwir anfangen; sonstfahren die Nachbarnim Schnellng an un -

serenOchsenkarrenoorüberundlachenuns aus.Sparsamkeit kann dieschlimmste

Verschwendungsein: diesealte Lehrekonnten Sie jetztwiederin Swakopmund
und auf dem Baiweg finden. Wir brauchenHäer und Docks. BrauchenZoll-
-tarife, die den Handel ermuntern, nicht lähmen.BewährteBergbaubeamte
müssenden Boden untersuchen.Jeder Pflanzer, Unternehmer,Händlermuß
fichersein,daßamSitzderBehördenGutachterundBerathernichtfehlen.Land-
undMinengesellschasten,dienichtsthun,dasLandunkultivirt lassenund die wir

zur Arbeit nichtzwingenkönnen,nützenuns nicht. Nie wieder dürfenVer-«

träge geschlossenwerden,die das Reichin solcheNothlagebringen; die früher

geschlossenensind zu prüfenund,wenn sierechtlichnichtanfechtbarsind, ab-

-zulösen.Jn der Wahl der Mittel würde ichdabei, als Vertreter des Reichs-

interesses,nichtängstlichsein. Ein Joch, wie es, zum Beispiel,die South West

AfricaCompany in der ZeitbureaukratischerGeschäftsunkenntnißunsaufer-

legt hat, kann nachmeiner Ueberzeugung,ein starkesund stolzesVolk auf die

Dauernicht dulden. Die Eingeborenensindzunächstan Arbeit zu gewöhnen;

-erst1abora,dann ora, hat Wissmann gesagt.Lab0ra: Das mußauchfürJe-
den von uns die Losungwerden.Auchbisheristgearbeitetworden;nurwar diese
Arbeit vielleichtnicht immer so produktiv,wie siezu wünschenwäre. Wir

tbrauchenuns nicht«darum zu kümmern,ob im Kasino der Oberlieutenant



402 Die Zukunft.

Hinz mit dem Assessor Kunz Krakeel gehabthat. Müssenaber die Stellen

kennen, wo Etwas zu pflanzen, zu erschürfen,zu erhandelnist; vor falschen

Wegen warnen Und die richtigenmit potenten Männern bevölkern. Müssen

diezu lange verstaubtenKolonien verwalten wie ein Mustergut, eine moderne-

Jndustriegesellschaft.WollenSiesauf diesesProgrammmit mir wagen?Dann

müssenSie sichentschließen,auf Jahre hinaus (natürlichunter Wahrung
Jhres in jedem Haushaltsjahr zu übenden Bewilligungrechtes)GeldfürMe-

liorationen aus dem Reichssäckelzu nehmen. Und dürfensichtrotzdemnicht
wundern, wenn der Goldregennoch eine ganze Weile auf sichwarten läßt.

Jch fordere erstensGeld, zweitensGeduld, drittens die Anerkennungder(doch
wohl unbestreitbaren) Thatsache,daßAfrika,daßderBismatckiArchipelund

die Samoa-Jnseln nicht zwischendem Fritzendenkmal und dem Großen

Stern liegen, also auch nicht nach unsern Rechtsbegrifer und Sittlichkeit-
normen zu beurtheilen, mit unseremKalkulatorenrothstift zu censirensind.
Wenn Sie mir diesedrei Wünscheerfüllen,versprecheichJhnen nochimmer-

nichtviel.Nur die ganzeKraft eines Kaufmannes, dem manchesGeschäftvon

nicht geringemUmfangegelungen ist. Und, ohneFurcht,wortbrüchigzu wer-

den, noch etwas nichtUnbeträchtliches:daß in künftigenKolonialdebatten

nicht nur von Mißhandlungen,Geschlechtsabenteuern,FehlschlägenundSpa-

gatzöpfendie Rede sein soll,sondernin ersterReihevon verständigkonstruir-
ten und vortheilhaft abzuwickelndenGeschäften.Denn schließlichsind wir ja
übers Weltmeer gegangen,um drüben auf honorigeArt Geld zu verdienen.«

So (ungefähr)müßte der neue Herr sprechen.ExcellenzDernburg
wirds gewißviel bessermachen; dochschonmit sonüchternerRede, glaube-·
ich,würbe er sichrascheine Mehrheit. Unter Denen, die öligcPhrasen nicht
mehr vertragen. Kredit bringt er nichtmit; und findetüber sichKeinen, der·

ihn gewährenkönnte. Doch er hat auch als Bankdirektor niemals, wie behen-«
dere Leute so oft, aus Kredit gelebt.Mußte immer bar, mit Leistungen,zah-
len. Arbeiten kann er. Sich so in eine Sache verbeißen,daßkein Lockrufund

keine Pferdekraftihn davon wegbringt.Auchzähund grob sein,heißts.Das

ist kein Unglück.»Ein Genie«,wird mansagen. Sagte es von Hansemann,
wenn er einem Sozius oderKonsorten die Thür wies; von Siemens,wenn er,

zwischenzweiRauchwolken,aufGott und die Welt pfiff. Der Enthusiasmus s-

des Mannes, der nun das größteSpiel seinesjungen Lebens beginnt,muß,
für einWeilchenwenigstens,die Leute mitreißen.Balzac hat ihn geahntund

ZolasSaccard ist unmoderner und schäbigerals er. Ob er über die Bindfäden
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der Schreibstubenstolpern,in dieMausfallen der Bureaukratietappen wird?

Leicht lebt sichsin dieserLuft nicht. Der Herr Geheimrath hat selbstMi-

squel,manchmalselbstBismarckdie Amtsstundenvergällt.»Unmöglich,Excel-

lenz. Das würde gegen den Paragraphen 777 verstoßen.«Und die Diener

schmunzelnniederträchtig,wenn der Chef die Unterschriftan die falscheStelle

setztoder das Zimmer sovollgequalmthat, daß der eintretende Mandarin

entsetztzurückprallt.Sehr klug, daßder Bankdirektor sichsofort zum Wirk-

lichenGeheimen Rath, zur Excellenzmachenließ. Sonst würden die über-

lebenden Aktenhüterihn huldvoll auf die Schulter klopfen. »KommtAlles

mit derZeit, lieber Direktor; und wo ichaushelfen kann: stets zu Ihrer Ver-

fügung!Meinen Sie eigentlich,daßman jetztfachtRussenkaufenkönnte?«
Die Excellenzhats besser.DirekterVortrag beim Reichskanzler,ohneUmweg
durchdie dunkle Tschirschkyche;und zum Qundesrath bevollmächtigt.Kommt

das Reichskolonialamt,dann kann dem Direktor kein Staatssekretåraus dem

Tshin vorgesetztwerden; und bleibts bei der Kolonialabtheilung, dann hat
der WirklicheGeheime die Macht und die Würde der Chefs obersterReichs-
-ämter. Nochviel klügerwärs,wenn er sichausgemachthätte,daßer an der Be-

seitigungderSkandalosa,anderAufräumungarbeitnichtmitzuwirkenbraucht.
,

Die gerade erwartet aber die OeffentlicheMeinungvon ihm. »Er soll
saniren.«DieKolonialpolitik, nicht dieKolonialabtheilung.Dafür mag der

Gerichtshofund die Disziplinarkammer sorgen. Wer die Abschiedsrededes

guten Erbprinzen liest, diesesfleißigausgefeilteStück leerer Rhetorik, kann

freilichglauben,dieSchöpferkraftder Durchlauchthabe nur versagt,weil das

Kolonialamt abgelehntund so viel Arges enthülltworden sei. Eine holde
SelbsttäuschungDerLangenburgerhatte mindestenssoviel Bewegungfreiheit
wie ein Staatssekretär;konnte mit den »Enthüllungen«bald fertigwerden und

brauchbareGehilfen finden. Daß der Erbprinz in neun Monaten nichtdie

kleinsteTalentprobe, nicht einen vorwärts führendenGedanken produzirte,
lag in ihm, nicht in den VerhältnissenEs gingnicht. Das sahschließlichauch
der inNorderney Regirendeein; und ließmit dem Direktor derDarmftädter
Bank verhandeln,eheErni ahnte,daßer das Quartier räumen solle.Als Alles

in Ordnung war und der Kanzler als Taufgaft in Berlin zu weilen geruhte,
kams zu der Unterredung, »in deren Verlauf der Kolonialdirektor bat, sein
Abschiedsgesuchbefürwortenzu wollen«-.Nun sollraschaufgeräumtundaus-

geräuchertwerden; dennin der zweitenOltoberhälftekehrtderneueHerrheim.
Jst der Schutthaufe gar sohoch?Das Ermittlungverfahrengegen den

Major Fischerist nochnichtbeendet; schonjetztaber rechtzweifelhaft,ob ein
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Zusammenhang zwischenTippelkirchsDarlehen und FischersDienstpraxis
nachweisbarsein wird. Jm schlimmstenFall: ein Mann über Bord; einer

von all den tüchtigenund gescheitenOffizieren,die im Oberkommando und

in der Schutztruppeihren schwerenDienst thun. Merkwürdigist,daßderGe-

sandteStuebel und derOberstOhnesorg,deren Aufsichtführuugals völligun-

zulänglicherwiesenward,unangefochtenbleiben.Diepersonaliaturpia(unds

andererKleinkram) sind in dreiWochenbequemzu erledigen-«Dann nochdrei

wichtigePosten: Woermann, Tippelskirch,Podbielski. Woermann ist der

Hauptinteressent des südweftafrikanischenKolonialgeschäftes.Ein ganzer
Mann und einKaufherr,wie er in alten Hansebüchernsteht.DieHamburger
sagen ihm das Wort nach: »Ichwäre ein Esel, wenn icheinem Arbeiter eine

halbe Mark über den Lohn gäbe,zu dem er michzwingt.
«

Ohne die Tünche
der sozialenHeuchelei,würde Bismarcks Urtheil lauten. Ein Mann von be-

trächtlicherLebensleistungund prachtvollerEinheit des Wollens. Aus Dem

hat das Kulturbewußtseinkeinen feigenLispler gemacht.Seit drüben Krieg
ist, verdient er zum erstenMal ordentlich am Reich.Sollte er Tag und Nacht
beten, daßFriede werde? Sich seinenkostspieligenApparat, der lange nichts
Rechtes eingebrachthatte,nicht so theuer bezahlenlassen,wie es irgendzu er-

reichenwar? Wenn das Vaterland in Noth wäre, würde er vorOpfern nicht

zagen. Doch im Reichshaushaltversickerndie Summen, um die sichshier«
handelt. JstsmeineSchuld, daßJhrSwakopmund versandenließet?Meine,
daßder Gegenkontrahentein Tropfist ? . . Das, scheintmir,wird bei uns immer

vergessen:für die schlechtenVerträgeund hohenPreiseistnichtderKaufmann
haftbar zu machen,der sievorgeschlagen,sondern der Kunde, der sie ruhig
hingenommenhat. Auf diesen mildernden Umstand könnte sichauchHerr

HorstvonTippelskirchberufen.»ErhathundertProzentDividendegegeben!«
Richtig; einmal dreißigund einmal hundert. Aber er hatte mit kleinem Ka-

pital (dreihunderttausendMark) einen ungemeingroßenUmsatzerzielt(drei

Millionen): konnte also, bei dem normalen Gewinn von zehnProzent, auf
das Kapital seinerG. m. b. H. hundert Prozent auszahlen.Und vorher war

das Geschäftschlechtgewesen«Zu bedenken bleibt auch, wie viel in Südwest

durch das Klima, die Transport- und Lagerverhältnisse ruinirt wird. Offi-

ziereund Kolonialbeamte haben mir gesagt: Tippelskirchhat gut geliefert
und sein Preiszuschlagentsprachnur seinemRisiko.Andere haben anders ge-

sprochen.Jetzt aber hörenwir nur dieKonkurrenten, die natürlichAlles viel

besserund billigergelieferthätten.Jedenfallshaben beide Männer, der Rhe-
der und der Armeelieferant (die schließlich,JhrTugend·bolde,dochGeschäfts-
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leute sind), sichaus der Kolonie nicht nur Verdienst geholt,sondern,wie alle-«

Sachverständigenzugeben,sichauch um sieVerdiensteerworben. Dürsten
also nicht wie Halsabschneiderund Einbrecherbehandeltwerden. Bleitherr
von Podbielski.Der nochschlimmerbehandeltwird; als hätte-erbeim Skat

gemogelt. Mit Fischerhat er finanziellnichts zu thun gehabt.Daß er an der

Firma Von TippelskirchcccCo. betheiligt war, wußtenwir Alle. Wußteder«

Kanzler.Wußteder Kaiser, der ihm, im EinverständnißmitEhlodwig Ho-
henlohe,erlaubt hat, sein Geld dort zu lassen.Und dem vom KollegenBülow
der Meute Hingeworfenenjetztdie sichtbarsteSatisfaktion gegebenhat. Der

Minister war mit seinerFrau bei der Taufe des jüngstenPrinzen, hat dem

KaiserVortraggehaltenund währendderManövertagedessenältestenSohn
geherbergt.Einem unsauberer Praktiken VerdachtigenhättesolcheSonne

wohl nichtgeleuchtet.»Wir könnenPodjetztnicht alsSchuld anrechnen,was

wir selbstihm zugestandenhaben. Wenn er Fehler gemachthat, wirds die

Untersuchunglehren.Einstweilen liegtnichts gegen ihnvor. Wers anders an-

sieht,mag wohl um die eigenePopularitätund Stellung mehr besorgtsein,
als einem Staatsmann ziemt.«Ein gerechtesund vernünftigesWort. Das-

Aergerniß(überdas hier ja das Nöthigeoffengesagtworden ist) konnte ver-

mieden werden. Den, ders ahnunglos gab, soll man nicht alsVerbrecher an-

prangern. Wie wars denn im Fall Boetticher? Ein Staatssekretärhatte von

Großkapitalisteneine Summe empfangen,die er nie aus eigenenMitteln zu-

rückzahlenkonnte,und hatte siebenutzt,um den von einem Anderender Staats-

kassezugefügtenSchadenzu ersetzen.Damals schwiegendie nun soTugend-
samen; oder schaltenDen, dergezwungenward, die VerschuldungansLicht zu

bringen.Jetzt wollen siedem Agrarier, dem Junker an die Kehle.Neben den

PodbielskiundPuttkamer sind die Wildendann wieder malbessereMenschen.
AuchfürKlassenkampfegilt das grausame Kriegsrecht.Nur, scheintmir, ist
der Minister lange genug durch die Spießruthengassegelaufen.Er hat als

HÜM der preußischenLalldwikthschafhDomänen und Forsten Geld in einer

Firma gehabt, die dem ReichKolonialwaaren liefert. Wie vielGeld? Diese

nichtunwichtigeFrageist in all den Monaten nochnichtgestelltworden. Vier--

zigtausendMark sollenssein; und 1904dreizehntausend,1905vierzigtausend
gebrachthaben. Ein stattlicherProfit; der in den Jahren derHochkonjunktur
mitKapital und glücklichemGriff aber auch von der Börsezu holenwar. Und-

ist Tippelskirchwegen des excellentenTheilhabers in derWilhelmstrastean-

deren Armeelieferantenvorgezogen worden, dann mußder gewissenloseBe-

giinstigeran den Schandpsahl,nicht der HusarengeneralErgebniß:Jn der·
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Kolonialabtheilungwar kein Mensch,der denVortheil des Reicheszu wahren
und Geschäftezu machenverstand.Jetzt iftEiner da, den der Schlauste nicht

schröpfenwird. Straft die Schuldigen; alle, nichtnur die kleinen,wehrlosen.

Und dann kommt aus Zank und Stank endlichzu fruchtbarerArbeit.

Der schlimmsteFehler wird im Gelärm kaum erwähnt;einer, der das

Reichinjedem Monat mehr kostet,alsder Firma TippelskirchihrPrivileg in

Jahren einbringenkönnte. Kaiser, Generalstab, Erni,Oberkommando: Alle

hielten im Mai und halten nochheute denBau der BahnstreckeKubub-Keet-

manshoop fürdringendnöthig.Das ViehverrecktinderSandwüste,die Trup-

.pen können nichtauskömmlichernährtwerden, dieOperationen stocken;und

die Ochsenkarrentransportekostenmonatlich anderthalb Millionen Mark, die

zum größtenTheil in dieKapkoloniezu den Briten wandern. Vor zweiJahren,
im Oktober 1904, hat Generallieutenant vonTrotha nachBerlin telegraphirt,
derBahnbausei zurSicherungdesSüdens unerläßlich.JmJanuar1906wurde

der Bau der Linie Lüderitzbucht-Kububbegonnen.Den Reichstagnoch im

Sommer einberufen? Lieber nicht.LästigeJnterpellationen; und derKanzler
fühlt sichinNorderneygeradesehrwohl.Diesmal die selbeGeschichte.Deim-

lings Depeschenwerden immer dringlicher.Er kommt ohnedie Bahn Kubub-

KeetmanshoopnichtvorwärtsJn Berlinrührtsichnichts. Der Kanzler badet.

Als die Vorlage in dem verärgertenReichstagabgelehntworden war, hatte
der Kaiser, bei der Elbregatta, dem AbgeordnetenDr. Semler, der ihm vor-

gestelltwurde, nicht die Hand gereicht;sie, wie Einzelne gesehenhabenwoll-

ten, zurückgezogen,als er dieWorte ,,Mitglieddes Reichstages«hörte.»Daß
mein Kaiser mir nichtdie Hand giebt,hat michtief getroffen.«Auf nachNor-

derneyl »Ichwill mirdie Streckeselbstansehenund, wenn ichdie Nothwendig-
keit des Bahnbaues erkenne,im Reichstagmit aller Kraft dafüreintreten-«

WunderschönzSie sollenauthrerPrivatreis e sogar eineMilitäreskortehaben.

»Aberichbedingemir die vollsteFreiheit des Urtheils für etwa erforderliche

Publikationen aus.« Aber natürlich,lieberHeeroktorl. . Erist schonunter-

wegs. Sollen wir wirklichwarten, bis er zurückist? Hundert gegen Eins ist

zu wetten, daßderReichstagdie Vorlage nichtwieder ablehnt. Warum wird

er nicht einberufen? Der Kanzler ist ja kerngesundund ungemeingesprächig.
Der Kanzler, der die Verantwortlichkeit für diesenschlimmstenFehler nicht

ablehnenkann (OberstlieutenantQuade hats, ohne ein unsachlichesWort, in

einem Artikel jüngstbündigbewiesen)und der sichdeshalb vielleichtin ex-

tremis entschlossenhat, einen Kaufmann als Helferherbeizurusen.Darüber
wollen wir uns einen Augenblickwenigstensfreuen.Ein moderner Geschäfts-
-m ann im Bundesrath !MancheDummheitensindunw ahrscheinlichgeworden.

J
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Schule und Christenthum.

Æls
das Christenthum sich im römischenReich auszubreiten begann,hatten

die Schulen der höherenStände sich von der Grundlage griechischer
Bildung zur Höhe entwickelt. Die Kinder der niederen Klassen eigneten sich
bei schlechtbezahlten Lehrern nur die nothwendigstenKenntnisfe an; der Staat

fund nicht nöthig,sich einzumischen. Seit aber ein Kaiser den Ausspruch ge-

than hatte, die Fähigkeit,lesen zu können, sei die oberste aller Tugenden, und

seit ein Besuch der Rhetorenschulen als Vorbedingung für den Eintritt in

öffentlicheAemter galt, drängtensichKnaben und jungeMännner zum Unterricht,
der außer der Kunst des Lesens und Schreibens vor Allem der Kunst schöner
Rede gewidmetwar. Wir könnten dieseErziehung eine parlamentarischenennen,

denn sie baute sich auf den Grundsatz, den Libanius in das Wort faßte: »Da

Du gut zu sprechenverstehst, so verstehstDu auch, gut zu befehlen.«Einfluß
üben und Besehlsgewalt über Andere erreichen: Das war das Ziel der alt-

römischenErziehung. Der persönlicheWerth eines Mannes bestand allein in

der Rolle, die er im öffentlichenLeben spielte. Die Redekunst wurde nach

griechischemVorbild gelehrt; mit den Dichtern und Philosophen, aus deren

Werken sich dem Knaben die Welt der schönenForm erschloß,drängten sich
die Bilder und Mythen der Götter in die jugendlichePhantasie, auch als die

Tempel schon geschlossen,die heiligenHaine verödet waren. Jn den Schriften
der Kirchenväterfinden wir manche Klage darüber,daß den Kindern das Heiden-

thum eingeprägtwerde und daß Dichterweisheit Teufelsweisheit sei.
Wie heute die Geistlichkeitmit allen Mitteln gegen das Eindringen der

Naturwissenschastin das Gebiet der Schule ankämpft,so stemmte sie sich in

den ersten christlichenJahrhunderten gegen die Gewalt der hellenischenPoesie,
mit der alles praktischeWissen innig verknüpftwar. Die Gebildeten, deren

das junge Christenthum so sehr bedurfte, waren erfüllt vom Geist Homers,
von Ciceros Gedanken, von den Lehren eines Plato und Aristoteles. Was

sie in der Schule hörten, lasen und in schönerRede wiederholen mußten,stand
in einem seltsamenGegensatzzu Allem, was sie in der Gemeinde vernahmen.
Die staatlich anerkannte Religion, der die Eltern und auch die Lehrer ange-

hörten, fand keine Heimstätteim Garten der Bildung, in dem noch Jahr-

hunderte lang die Feste Minervas gefeiert wurden. —Jn diesem Zwiespalt

liegt der Grund, daß unsere gesammteeuropäischeBildung von den getrennten
Strömen hellenistischenGeistes und christlicherUeberlieferung genährtwurde;

denn die neue Religion, die Sitten und Staatsverfassung änderte, konnte nicht
die Schulen der gebildeten Stände unterjochen, sondern mußte sich mit der

,,klassischen«Welt auf andere Weise absinden. Das Verhältniß von Kirche

und Schule war der erste Kompromiß,den das Christenthum schloß,um aus
32
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der Religion der Armen und Verlassenen zur herrschendenKirche des Abend-

landes zu werden. Tertullian begann die Reihe Derer, die für sich und ihre
Gemeinde den Weg der Verständigungsuchten; denn er fah ein, daß welt-

liche Bildung für das Leben nothwendig sei und ohne Bücher nicht erlangt
weran könne. Das Buch war aber heidnisch, es bewahrte alle Weisheit der

Väter im hellenischenGewand und reichte sie nur im Namen der Olympier
und ihrer Sänger. Niemals zeigte sich die Gewalt des geschriebenenWortes

so groß, so mächtig,so unabänderlich Es war ein trauriger Ausweg, daß
dem christlichenLehrer befohlen wurde, den Schülern die Schönheitder Form
zu preisen und den geistigen Jnhalt des also Bewunderten zu verdammen.

Die Götterbilder glitten in die Seele der Jugend, denn das kindlicheGemüth
ist offen für alles Schöne. Christen kamen auf den Gedanken, die Bücher

für den Unterricht selbst zu schreibenund Dichter wie Philosophen durch diesen
Ersatz aus der Schule zu verbannerc; aber das Unternehmen scheiterte an der

Entwickelungder neuen Lehre. Damals erklärte der Historiker Sokrates ohne
Umschweif: »Aus den Heiligen Büchern kann man die Kunst der Rede nicht
erlernen, aber man bedarf ihrer, um die Wahrheit gut zu vertheidigen.«

Die Schriften der Apostel und der Kirchenväterzeigten sich der ge-
bildeten Welt zuerst in einem barbarischschlechtenLatein. Die Verbreiter des

Christenthumes waren zunächstweder philosophischnoch literarisch hoch genug

gebildet, um ihre Lehren einem verwöhntenPublikum ästhetischvortragen zu

können. Sie sprachen zu einfachen Leuten in einfacher Form, wie es heute
die guten Landgeistlichen und die Franziskaner in ihren berühmtenVolks-

predigten thun, vielleicht auch wie geschickteArbeiterführerin politischenVer-

sammlungen. Jhre Reden mochten noch fo verständigdem Zweckentsprechen:
sie boten dem Unterricht keine Grundlagen, der den vollendeten Stil nicht
entbehren konnte. Jn Zeiten der Deeadenee, wie in den Jahrhunderten
des römischenKaiserreiches,überwiegtstets die äußere Eleganzz dem Spiel
der Worte wird übermäßigeWichtigkeit beigelegt. Die Verachtung, die das

soziale Christenthum anfangs dem eleganten Leben, dem eleganten Stil in

Schrift und Rede entgegenbrachte,mußteverschwinden, sobald es auch am Hof
und in der Gesellschaftzu herrschenderStellung gelangte. Vater und Sohn
Apollinarius, Gelehrte, Grammatiker und Rhetoren aus Syrien, übersetzten
die BücherMosis in ein epischesGedicht von vierundzwanzig Gesängen,um

den Homer zu ersetzen, sie schriebenOden, Tragoedien und Komoedien für
den christlichenHausgebrauchund brachtendie Schriften der Apostel in Dialoge,
um Plato aus der Schule zu verdrängen.Aber das tendenziösGewollte ver-

sagt immer, wenn es mit Dingen in Konkurrenz tritt, die durch uralte Be-

wunderung geheiligt sind. Die Bücher sind selten und lassen sich nicht im-

provisiren, in denen die Jugend ehrfurchtvoll ein Beispiel erblickt, rhe die
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Erklärungender Lehrer die reine, unbefangeneFreude schädigen.Ohne Macht-
gebot, von selbst erheben sich im Lauf der Zeiten Dichtungen zu ilassischen
Werken, wie bedeutende Männer der Geschichtezu Heroen

Die poetischeSchönheitder hebräischenPoesie vermochtenicht auf Männer

zu wirken, die an klare Sprache und logischenSatzbau gewöhntwaren. Unter

den Gläubigen hätte es außerdemin den ersten Jahrhunderten für Sünde

gegolten, den Maßstab eines Schönheitkanonsan die Offenbarungen zu legen
und ästhetischesWohlgefallen daran zu finden. Der Heilige Hieronymus, der

die Dichter des Alterthumes liebte, aber auch des Hebräischenmächtigwar,

begriff die Harmonie der Psalmen und schrieb: ,,David ist unser Pindar,
unser'Alkäos, unser Horaz, unser Catull!« Er lehnte sich auf gegen die weit

verbreitete Ansicht,daß die Christen von Analphabeten und Rüpeln angeführt
würden, und gab unter dem Titel ,,De viris illustribus« einen christlichen
Plutarch heraus. Aber auch er kehrte immer wieder. zu den ,,Quellen geistiger
Freuden«zurück,aus denen er in der Jugend getrunken, und konnte nicht
vergessen,was er aus Plato und Homer, aus Cicero und Vergil gelernt hatte.
Als ihm die Eiferer seine klassischeBildung oorwarfen, rief er: »Wie könnt

Jhr verlangen, daß ichvmeine Jugend aus dem Gedächtnißverliere! Jch
schwöre,daß ich die Philosophen nicht mehr aufgeschlagenhabe, seit ich die

Schule verließ. Aber ich gestehe, daß ich sie gelesen habe. Muß ich denn

Lethe trinken, um mich ihrer nicht mehr zu erinnern?«

Der GegensatzzwischenChristenthum und antiker Bildung war größer
und schwererzu überwinden als der Gegensatzzwischenantiker und christlicher
Moral. Da sich die sittlichen Begriffe des Alterthumes überlebt hatten und

die Götter als Jdole der Andacht abgenütztwaren, fand der neue Glaube

wohloorbereiteten Boden. Nur die Schule, die sich selbständigabseits von

der sozialen Straße entwickelte, blieb durch Jahrhunderte dem zunehmenden
Einfluß der Kirche verschlossenund vereitelte den Plan aller leidenschaftlichen
Gottesstreiter, das Heidenthum bis auf die letzte Erinnerung von der Erde

zu vertilgen. Jn der großenMauer, die zwischenden Zeiten aufgerichtet
wurde, blieb eine Pforte. Sie war übersehenworden und führte ohne Um-

weg in den Raum, der zur Jugenderziehung diente. Als man sie gewahrte,
gab es keine Möglichkeitmehr, sie zu verrammeln und zu verriegeln, denn

alle Götter, alle Dichter, alle Philosophen hatten die Trümmer des Vergangenen
bereits in die neue Wohnung der Menschheit getragen.

So entstand die ernste Frage, die mehr als ein Jahrtausend Kircheund

Wissenschaftbeschäftigte:Wie vereint sich Weltweisheitund Glaube, Götter-
pkachtund Ehristenstrenge bei der Schulerziehung des Kindes? Die Sitten,
die Feste, die Darstellungen der Vildenden Kunst dienten zum Beispiel, denn

sie zeigten, daß mit Klugheit und Entgegenkommendas Ziel zu erreichensei-
32-«
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Aus den Feinden der Götter und Dichter wurden die Mönchederen Kustoden;
sie nahmen ihnen langsamdas blühendeLeben und ließensie in ihren Studir-

stuben austrocknen. Mit wechselndemGlück kämpftedie Kirche um die Schule.
Das klassischeAlterthum, dessenGestalten mit jeder Frühlingssonnedie ver-

dorrten Glieder zu neuem Leben rundeten, suchte immer wieder der strengen
SündenlehreHerr zu werden, sobald ein abtrünnigerLehrer die Jugend be-

geisterte. Wenn sich auch heute der Kampf um die Schule weniger um Götter-

ideale und humanistischeBildung dreht als früher, so sind es doch im Grunde

die selben Verhältnisse,die am Anfang der christlichen Aera den Zustand
eines sogenannten ,,faulen«Friedens heraufbeschworen. Wie man seit den

Gesprächendes Minucius Felix beweisen wollte, daß die Philosophen von

Plato bis auf Seneca nichts Anderes als die kirchlichenLehren verkündeten,
wcnn auch in etwas besremdlicherHülle, so suchte man sich später mit den

Weltsystemender»Naturforscher abzufinden.
Die Gegenwart hat einen Punkt erreicht, wo wieder die Gegensätze

auf einander stoßen. Ein Blick auf die Zeit, in der Kirche und Schule nicht

zusammenkommenkonnten, lehrt, daß die Trennung der beiden Mächte tief-

innerlich ist und daß ihre Arbeitgemeinschaftimmer nur« künstlichherbei-
geführt wurde. Als die Philosophie zur Dienerin der Theologie herabstieg
und keine Wissenschaftsich an die Oeffentlichkeitwagen durfte, ehe ein päpst-
liches ,,I)lacet« ausgesprochenwar, stand der Unterricht in Europa auf der

niedrigsten Stufe. Mit der freigewordenenWissenschafterhob er sichwieder;
und was auf den Hochschulenausgesätwar, konnte Früchte in der Jugend-
erziehung reifen. Die Pädagogen scheinen aber nicht viel aus der Vergangen-
heit gelernt zu haben; nur wenigen ist klar, daß ihre großeAusgabe nicht

darin besteht, der Kirche Handlungerdienste zu leisten, sondern darin, die

JIeale zu hüten und zu verkünden,die neben der Kirche von Alters her

grünten und blühten. Ein Gegensatz, der zum Konflikt führt,-zeigt sich nur

dann; wenn Unduldsamkeit auf der einen oder auf der anderen Seite Ueber-

grisfe wagt. Dann kehrt die Kampfesstimmungwieder, die das Große nicht
fördert und das Schöne verachtet. Wir haben den Untergang einer Civili-

sation vor Augen als machtvolle Warnung voreinseitigem Eifer und schmäh-

licherUnduldsamkeit.Da erscheintes wahrhaft unbegreiflich, daß der drohende
Schatten einer Reaktion noch immer weit hinein in das Sonnenland unserer
Bildung ragt. Muß denn das Christenthum immer noch unduldsam sein?
Tatian steht als lächerlicheFigur vor unseren Augen, weil er die griechischen
Dichter für Meister des Lasters erklärte und wünschte,daß ihre Werke unter-

gingen.xDas mag uns trösten, wenn wir Menschen sehen, denen moderne
Forschung und Weltanschauung ein Gräuel ist, wie den Männern der ersten

Jahrhunderte die lebensfrohe Antike.

München. Alexander von Gleichen-Rußwurm.

I
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Gogol.

B
n der »Zukunft« las ich neulich einen interessanten Artikel von Lew

) Tolstoi über PascaL Der Artikel wird der russischen»Jntelligenz«
gewiß nicht gefallen. Das weiß Graf Lew Nikolajewitsch besser als jeder
Andere. Mit der ,,Jntelligenz«hat er aus ewiggebrochen,seit er sicherdreistete,
ein so niederschmetterndesUrtheil über die erste Duma zu fällen. Das werden

ihm die ,,intelligenten«Russen, die so eifrig an der Rebarbarisirung Rußlands
arbeiten, niemals vergessen. Und nun erst der Artikel über Pascal! Graf
Tolstoi rehabilitirt den Glauben, die Religion! Nieder mit dem Ketzer!

Aber der Artikel, mit dem Lew Nikolajewitschdie Bewunderer Pascals
so plötzlichüberraschthat (wohl die Frucht der Lecture des erst jetztihm bekannt

gewordenen Denkers) hat noch ein anderes hervorragendes Interesse durch den

verblüffendenVergleich, den Gras Tolstoi zwischenPascal und Gogol zieht.
»Ich glaube«,sagt er, ,,an Gogol habe ich Pascal verstanden-«

Um dieseParallele zu verstehen,mußman das Verhältnißder russischen

,,Jntelligenz«zu Gogol kennen. Der geniale russischeHumorist hatte an seinem
Lebensende den Stab über seine Werke gebrochenund sich in seinen »Briefen
an meine Freunde« als Prediger religiöserMoral entpuppt. »Der Mann ist
verrückt geworden«:so lautete alsbald das unwiderrufliche Urtheil der »Ja-

telligenten«,die sich einen hervorragenden Mann nur als einen kurzsichtigen
Materialisten vorstellen können. Was Tolstoi in seinemArtikel darüber sagt,
ist vollständigwahr. Gogols wundervolle, so schönund klar geschriebene,,Briefe
an meine Freunde« wurden vom ,,intelligenten«Rußland als wahnwitzige
Hirngespinnstenicht mehr gelesen und über die vermeintliche ,,psychischeKrank-

heit Gogols« besteht bereits eine kleine Literatur. Die Gegenbeweisewerden

einfachnicht beachtet.
Nun läßt sich nicht leugnen, daßGogol ein psychologischesRäthsel ist,

dessenLösungeinige ernstere Denker Rußlands bereits versucht haben. Jetzt
tritt an dies Räthselauch Tolstoi heran. Er hat Pascal gelesen und in ihm

nicht nur den Mann der Wissenschaft,sondern auch einen religiösenGeist ge-

funden. ,,Gerade so wie Gogol!« Der Gedanke ist der eines richtigenRussen,
dem die ,,Gogolsrage«in seinem literarischen Bewußtsein stets gegenwärtig

ist. Ein Schritt weiter: und Lew Nikolajewitsch,,versteht Pascal an Gogol«,
aber auch Gogol an PascaL Die drei mede comparationis, die Graf

Tolstoi in beiden Schriftstellernfindet, sind: Ruhmsucht,Enttäuschung,reli-

giöseMoralpredigt. Auf den ersten Blick eine sehr bestechendeParallele-.
Wie jeder Vergleich, hinkt aber auch dieser. Und nicht nur wegen der ,,ganz

verschiedenenEigenschaften-Cdie Tolstoi in Beiden ganz richtigkonstatirt, son-
dern auch wegendes Objektes der ,,Enttäuschung«,das Tolstoi als ,,Ruhm-
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sucht«bezeichnet. Ob -Das für Pascal zutrifft, lasse ich dahingestellt. Für
Gogol trifft es, nach meiner Meinung, entschiedennicht zu.

Gogol ist das größtehumoristischeGenie Rußlands, wenn man unter

Genie einen Mann versteht, der Neues und Dauerndes schafft. Gogol hat
Neues geschaffen Niemand vor ihm hat das ganze russischeLeben so fein
empfunden, so wahrhaftig dargestellt, so humoristisch beleuchtet. Gogol hat
Dauerndes geschaffen.Die von ihm ins Leben gerufenen Typen der russischen
Gesellschaft,des russischenVolkes, der russischenGutsbesitzer,der alten russischen
Kaufmannschaftund des russischenBeamtenstandes sind unsterblich Gerade

so wie die englischenTypen von Dickens, wie Reuters Typen vom deutschen
platten Lande. Gogol erscheintals der Größere, weil er ein ungemein größeres
und reichhaltigeresGebiet vor sich hatte als Dickens und Reuter; aber der

Grundcharatter seines literarischenTalentes ist fast genau der selbe: der einer

gutmüthigenHumoristik. Das ist auch der Grundcharakter seiner bedeutendsten
Nachfolger in der russischenLiteratur: Ostrowskis und Tschechows Ostrocvski
hat überhauptnichts Neues zu schaffenvermocht: er hat nur talentvolle Va-

riationen über Gogols Typen«aus der moskauer Kaufmannswelt geliefert-H
Und Tschechoev(in seinen kleinen Erzählungenund Einaktern) stammt in grader
Linie von Gogol ab. Freilich wollte Tschechow sich später zum russischen
Weltschmerzdichterhinausschwingen Tas gelang ihm nicht, da er«nur Humorist
und nichts weiter sein konnte· Genau das Selbe wie Tschechow ist auch

Gogol widerfahren; nur hat Jeder auf seineWeise sichdas Lebensende bereitet.

Gogol war als genialer Humorist geboren. Nach hohem Ruhm hat er nicht
getrachtet; er war zunächstfroh, wenn seine lustigen kleinrussischenErzählungen
»sichlustige Leser zu verschaffen-wußtenWenn er sich seinem Talent einfach

hingegeben hätte, so wären seiner Feder Meisterwerke des Humors zu danken.

Es kam aber anders. Neben dem geborenen Humoristen saß schon früh in

Gogol der Moralist, der Prophet, der über Rußlands gesellschaftlicheGemein-

heit trauernde Patriot. Ein Jeremias, der für seine großeMission nichts
als die Feder eines genialenHumoristen zur Verfügunghatte! Das ist Gogols
(und Tschechows)Tragoedie. Das wäre auch die Tragoedie von Dickens und

Reuter gewesen, wenn die Beiden in sichden Beruf gespürthätten,die Geißel

gegen ihre verrotteten Mitmenschen zu schwingen.
Gogol war sich des inneren Widerspruches bewußt. Er sagtesichaber:

»Gott hat Dir die Gabe der Komik gegeben. Die Satire ist eine Art der

Komik. Du mußtSatiriker werden, wie Juvenal einer war. Die Gemeinheit

der russischenGesellschaftsoll unter Deinen satirischenPeitschenhiebenzucken
und bluten. Schreibe einen satirischenRoman: dann wirst Du Deine heilige

s) Es ist zu bedauern, daß Ostrowski in Deutschland fast ganz unbekannt

geblieben ist. Vielleicht, weil er zn einseitig national ist.
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Mission erfüllt haben.« Gesagt, gethan! Gogol setztsich mit dem tiefsten
Ernst an seine ,,großeLebensarbeit«: die ,,Toten Seelen«; er merkt aber nicht,
daß er, statt der beabsichtigtenbeißendenSatire, eine Reihe ter köstlichsten

humoristischenBildnisse russischerGutsbesitzer schafft. Der erste Theil des Ro-

mans ist fertig. Er läßt ihn erscheinenund wartet auf die niederschmetternde
Wirkung seiner ,,Satire«. Die »Toten Seelen« erzielen aber, als humoristisches
Meisterwerk, ungeheure Heiterkeit. Ganz Nußland begrüßtlachend sein ihm

so plötzlicherwachseneshumoristischesGenie. Gogols Freunde, die auch in den

,,Toten Seelen« nur ein humoristischesEpos gesehenhatten, drangen nun in

Gogol, er solle so rasch wie möglichden zweitenTheil seines»Lebenswerkes«
fertig machen. Ganz Rußland werde ihm dafür danken. Die lieben Freunde
hatten auch schondas Geheimnißvom ,,zweitenTheil« ausgeplaudert; und nun

wurde Gogol von allen Seiten bestürmt,den ,,berühmtenzweiten Theil« ja
recht bald erscheinen zu lassen.

Und Gogol? Er war einfach niedergeschmettert Niemand hatte sein
Lebenswerk verstanden. Von seiner »beißendenSatire« hatte Niemand Etwas

gemerkt. Und er hatte gehofft,daß man »in seinemLachen seine verborgenen
Thränen« spürenwerde. Welche grausame Enttäuschung!Und gar erst der

»zweiteTheil«! Er hatte ihn ganz anders entworfen, als es die lachende Menge
von ihm nun erwartete. Statt der im ersten Theil negativen sollte der zweite

Theil positive Typen bringen; auf die Satire sollte die Moral folgen; der erste

Theil zeigte uns die russischeGesellschaft,wie sie ist, der zweiteTheil hatte uns

zu zeigen, wie diese Gesellschaftsein sollte; dann hätteGogol seine ihm von

Gott auferlegte Mission erfüllt. Und nun war Alles so anders, so ganz an-

ders gekommen! Er wird von Allen als der größteHumoristbegrüßtund Nie-

mand sieht in ihm den Bußprediger.Niemand hat sichin den von ihm erschaffe-
nen Typen erkannt, Niemand sichüber dieseTypen empört; Alle haben nur ge-

lacht. Welche Ungerechtigkeit,welche Kurzsichtigkeitder Menge!
Und doch hatte die Menge diesmal Recht gehabt. Es war wirklichun-

möglich,Gogols ,,Thränen in seinem Lachen zu spüren.« Das Lachen war

zu gemüthlichund das ,,Milieu« seiner Typen war so eingehend und liebevoll

humoristischgeschildert,daß man schonvor Lachen geweint hatte, ehe man an

den »gemeinen,verrotteten« Typus herantrat, der dann auchwieder so komisch
geschilderterschien,daßman abermals vor Lachenweinen mußte. Diese natür-

lichen Lachthränen hatte Gogol durch sein ,,Lebenswerk«erzielt; von den

Thränenaber, die er selbstbei seiner Arbeit geweint hatte ("hatteer sie wirklich
bei der Arbeit und nicht vielmehr in den Pausen geweint?), war bei den

Lesern nichts zu merken. -

Gogol gab aber nach diesem ruhmreichenMißerfolg die großeAbsicht

nicht auf, seine Mitmenschenmoralischzu .retten. Ja: sie hatten den hohen
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Zweckseiner ,,Toten Seelen« im ersten Theil nicht erkannt. Jm zweitenTheil
werden sie ihn klar vor Augen sehen; denn da wird die satirischeMaske ab-

gelegt und der Autor wird ganz ernst zu seinen Lesern sprechen. Freilich
werden sie in ihren Erwartungen getäuschtsein, da sie nichts die Lachmuskeln
Reizendes finden werden. Desto besser! Sie sollen endlich aufhören,zu lachen;
denn sie leben in einer bitter ernsten Zeit· Das sollen sie jetzt einsehen.

Und Gogol ging nun, mit betrübter Seele, aber voll Hoffnung, an die

Arbeit. Hier erwartete ihn aber eine neue Enttäuschung Er wußtewohl,
daß er den so rasch erworbenen Ruhm beim Erscheinen seines »zweiten
Theiles« einbüßen werde, hoffte aber, ihn durch die Gediegenheit seiner ernsten
Arbeit .wiederzuerlangen. Doch je mehr er sich den Zwang auferlegte, ernst
bleiben zu wollen, um so klarer wurde ihm das Bewußtsein,daß es ihm
wider die Natur gehe, einen ernsten Roman zu schreiben. Jn einer kurzen
Abhandlung, einem wissenschaftlichen(etwa historischen) Artikel, in seinen
Brieer konnte er ganz ernst sein; überall da, wo von ihm sein Verstand,
nicht sein Talent in Anspruch genommen wurde; sobald er sich aber zur rein

künstlerischenArbeit hinsetzte,konnte er beim besten Willen nur humoristisch
wirken; und wenn er durchaus ernst werden wollte, wurde er einfach lang-
weilig und man merkte, daß es kein freies künstlerischesSchaffen, sondern
Zwangsarbeit war. Das merkten auch die wenigen Freunde, die den zweiten
Theil der »Toten Seelen« zu hören oder zu lesen bekamen. Das merkte aber

sehr bald auch der Künstler selbst.
Nun war es aus mit seinem Lebenswerk. ,,Possenreißer«wollte er nicht

sein und zum Propheten sehlte ihm das »flammendeWort«. Er beschloß,
s fein künstlerischesSchaffen auszugeben und seinen von Gott ihm auferlegten

Beruf als verfehlt zu betrachten. Er vernichtete den zweiten Theil seines
Lebenswerkes und gab statt dessen seine »Briese an meine Freunde« heraus,
in denen er in einfach schönenWorten seine wahre Seele, seinen innigen
Glauben an Gott, seine heißeVaterlandliebe ausgesprochenhatte-

Diese »Briese« erregten sofort nach ihrem Erscheinen eine allgemeine
Entrüstung der russischen»Jntelligenz«,an deren Spitze damals (in den

dreißigerund vierzigerJahren) Wissarion Bjelinskij stand, der talentvolle, aber

grundsatzloseLiteraturkritiker,der Vater der Nihilisten von 1860. Gogol
wurde von ihm, wegen der religiösenTendenz seiner ,,Briese«,mit dem Bann

belegt; zuerst als Verräther, dann als Verrückter.

Das war Gogols tragisches Los. Er hat sich in seinem Talent geirrt.
Er hat sich Satiriker geglaubt und war nur Humorist. Von »Ruhmsucht«
aber war bei ihm«keine Rede. Seine Enttäuschungentsprang nicht der Er-

kenntniß,daß der Ruhm nichtig sei, sondern der Erkenntniß,daß sein Talent

für den ersehnten Prophetenberuf nicht tauge. Dem Glauben an Gott ist er
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aber sein ganzes Leben lang treu geblieben. Er schriebspäternicht mehr, zog

sichzurückund verkehrte nur mit wenigenAuserlesenen. »DieseAuserlesenen«,
sagen unsere russischenJntellektuellen, »habenihn vollends verrückt gemacht.«

Anders gestaltete sichdas tragischeLos Tschechows Oest exactement

la måme cliose, seulement c"·est to11t-å-fait le contraire.

Gogols Freunde riethen dem Humoristen, Humorist zu bleiben, und Gogol
gehorchteihnen nicht. TschechowsFreunde aber riethenihm, seineigentlichesFeld
zu verlassen und der Dramatiker des russischenWeltschmerzeszu werden: und

leider ließ er sich von ihnen dazu verleiten· Nun ist es aber mit dem Welt-

schmerzeine eigene Sache. Weltschmerzmit einer Aussicht ins Jenseits, wie

der WeltschmerzPaseals oder Gogols, hat seinen festen Grund und Boden

in der Lehre des Nazareners Weltschmerz ohne Glauben ist ein aussicht-
loses Trampeln in einem garstigen Morast. Das war TschechowsWeltschmerz.

Tschechowhatte sich als Humorist einen hübschenNamen gemacht, als

seineFreunde von der liberalen »Jntelligenz«ihm zusetzten,er solle dochnach
einem höherenZiel streben und für die Sache der Freiheit, der Reformen
arbeiten. Nun lag aber das politischeGebiet dem guten Anton Tschechowvöllig
fern. Er begnügtesich deshalb, gerade wie Gogol, damit, das irdischeLeben

als ganz niederträchtigund gemein darzustellen, ohne auch nur anzudeuten,
auf welche Weise man diesem trostlosen Zustand ein Ende machen könnte.
Und so entstandenseineWeltschmerz-Komoedien»DieMöwe«, »OnkelWanja«,
»Die drei Schwestern«und ein paar andere, wo die komischenFiguren ein-

fach köstlichsind, die Handlung des Stückes aber nichts ist als ein sinnloses
Herumtappen ohne Anfang und ohne Ende. Das sahen denn auch bald

TschechowsFreunde ein und behauptetennun, das Drama brauche überhaupt
keine Handlung; brauche nur Stimmung. Daß das Drama von Handlung
lebt, verschwiegensie. So wurde denn aus TschechowsDramen ein wunder-

liches Gemengsel von drolligem, urwüchsigenHumor und langweiliger, hoff-
nungloser Weltschmerz-Sentimentalität.Und der arme Tschechow starb (an
der Schwindsucht), ohne sich aus dem fatalen Jrrthum befreit zu haben.
Gogol war glücklicher.Er hatte seine endlicheZuflucht im Glauben gefunden;
Tschechowaber hatte diese Zuflucht nicht.

Jn der ganzen internationalen Literaturgeschichtewird kaum eine Pa-
rallele zu den EclebnissenGogols und Tschechowszu finden sein. Wo ist der

dritte großeHumorist, der seinTalent zu anderen, seinemWesen, dem Humor,
völlig fremden Zweckenverwenden wollte und dabei zu Grunde ging?

Zwischen Gogols und Pascals Los aber einen Vergleich ziehen, hieße,
die grundverschiedenenCharaktere der beiden Männer völligmißdeuten.

Paris— Wladimir Gringmuth.

F
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Selbstanzeigen.
Kund Hjortö: Zwei Welten. Autorisirte Uebersetzungaus dem Dänifchen.

Stuttgart, Axel Junekers Verlag.
Der Romanleser par exeellence wird dieses Werk nicht hoch bewerthen;

das gedanklich-pfychologifcheMoment überwiegtdarin.Besonders hinweisen möchte

ich auf das Buch, weil das Mißtrauen deutscher Leser gegen die Ueberfülle an im-

portirter skandinavischer Literatur längst erwacht ist und weil Hjortö nicht ver-

dient, unter diesem Mißtrauen mitzuleiden. ,,Zwei Welten« kann mit seinen Ge-

dankenfchönheitenund seinen künftlerifchseinen Details auch in Deutschland ern-

stes Interesse beanspruchen. Mit männlich-sichererKraft und Konsequenz beleuch-
tet Hjortö das Eheproblem von einer bestimmten Seite. Zwei stolze, selbständige

Menschen begehren nnd wählen einander zur Ehe. Vieles fesselt den Einen an den

Anderen, ohne daß der zündendeFunke der großen Leidenschaft aufleuchtet. Die

kühle, an sich selbst ermüdende Vernunftkultur Niels Grandlevs wird heftig an-

gezogen von junger, in Leben und Zukunft hineinjauchzender, hineinschreiender
Mädchen-Barbarei; und die kleine Barbarin Helga kommt dieser Kultur und ihrem

Träger gern entgegen und nimmt von ihr an, was ihr dienlich sein kann. Jn
dem Denker lebt zugleich der begehrende Mann, den seine Kultur hindert, zum

,,Kraftbanditen«zu werden. ,,Eroberung ist stets von einer gewissen Unterjochnng

begleitet; und er hatte kein menschliches Recht dazu, sie so nah an sich zu ziehen,

daß ihr freies Wachsthum gehindert wurde. Er wußte,was Seele ist, und er schau-
derte vor Seelenzwang zurückwie vor einer unuatürlichen Sünde-« Helgas Selb-

ständigkeit,ihr inftinktiver Widerwille gegen vertrauten Verkehr mit anderen Menschen,

ihre eigene künstlerischeVeranlagung: all Das dient zur Verschärfung des Kon-

fliktes. Lange schwankt sie zwischen Grandlev und»ihrem Selbst. Der Mann ist

ihr nicht das ,,Absolute«. Helga: ,,Darf man sichverheirathen, wenn man mit einer

ganzen Menge in sich umhergeht, davon man nicht weiß, was daraus werden soll?«

Grandlev: ,,Ob man es darf, weiß ich nicht; doch man thut es allgemein und die

ganze Menge wird zu einer Menge blinder-« Grandlev empfindet die Schwierig-
keit darin: »Der Mann zu sein, der Etwas thun oder sagen muß, das helfen kann

Das Wort zu finden, das in ein grübelndesMädchengemüthals die Lösung des

von ihm selbst nicht verstandenenRäthfels fallen kann, ist eben so leicht, wie in

tiefster Dunkelheit nach der Scheibe zu schießen-«Die Worte versagen. »Physische
Erotik hilft über Vieles weg, aber reicht auf die Dauer auch nicht aus; denn eine

Frage, der Kraft innewohnt, will beantwortet sein und ein Problem, das ohne
Antwort hinwelkt, hinterläßt ein Loch in der Seele.« Mit großer, weit ausblicken-

der Kunst malt Hjortö den Kampf dieser beiden Seelen, die einander anerkennen

und wieder verleugnen, sich für einander aufopfern möchtenund wieder einander

trotzen. Jntellektuell das Höchsteerreicht Hjortö in der scharfsinnigenSelbstanalyse
des Helden, die Niels Grandlev an das Ergebniß heranführt: »Unsere Ehe kann

nicht unter der Annahme fortgesetzt werden, womit sie begonnen wurde: daß Du

(.Helga) genug an mir hättest oder daß ich doch mehr für Dich bedeutete als irgend
etwas Anderes. Diese Auffassung ist durch die Erfahrung widerlegt worden. Du

sollst mich für Das nehmen, was ich bin: Etwas neben Deiner Kunst, nichts Ganzes.
Was ich Dir zu bieten habe, ist nicht viel; die Hand, die ich nach Dir ausstrecke,
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ist nicht warm, aber auch nicht schlaff oder gänzlichgleichgiltig·Bist Du wirklich
mit so wunderbarer Kraft an mich festgewachsen, an mich, den halbdürren Baum
der Weisheit? Ich, der so viel zu wissen meinte, ich weiß nichts in dieser Frage,
die das Leben eines Menschen betrifft.«Herbe Resignation ist das gemeinsame Los

dieser beiden ,,Toppelmenfchen, für die es keine ganze Leidenschaft giebt, die nichts
Sicheres über das Glück wissen, aber einander nie mehr enttäufchenkönnen-«

Hermann Kiy-
J

Nackt-Kultur. Erstes Bändchen:Allgemeines,Fußpflege.Steglitz, H. Pudors
Verlag. 2 Mark.

Aus der modernen Naturwissenschaft leite ich die Forderung der Nacktheit
ab. Wenn der Mensch ein echtes Wirbelthier ist und alle anatomischen Merkmale

des Affen hat, so ist anzunehmen, daß die Natur den Menschen wie alle anderen

Säugethierarten mit vollkommenerHautorganisation als der natürlichenKleidung
geschaffen hat. Auch vom Standpunkte des religiösenGlaubens ist aber nicht ein-

zusehen, warum Gott das vollkommensteWesen so geschaffen haben sollte, daß es

den Thieren das Fell abziehen muß, um sich damit zu bekleiden. Aber ist eine

Kultur, eine Fortsetzung unseres Kulturlebens ohne Kleider möglich? Diese Frage
soll im dritten Bändchen der Serie beantwortet werden. Einstweilen wird nur

daran erinnert, daß die Natur keine Sprünge kennt und daß sich der Umschwung
von der Kleiderkultur zur Nackt-Kultur ganz allmählich vollziehen wird·

Steglitz.
J

Di-. Heinrich Pudor.

Der gläserne Gott. Vier Novellen. Axel Juncker, Stuttgart. 3 Mark.
Eine Probe:
Die Hochzeit der Ginditta Carra-Verrueci, die nun Signora Moretti hieß,

hatte stattgefunden. Lothar besuchte sie in ihrem Palazzo in Neapel. Es war

ein dunkler, frostig pompöser Bau aus dem siebenzehnten Jahrhundert, ein Bau,

dessen mit wuchtigen Putten und gewundenen Säulen geschmücktesThor sich in

enger Gasse zwischen ärmlichen, FeuchtigkeitausfchwitzendenMiethhäusernerhob.
Ein morscher, alter Diener, der ein Trinkgeld zu erwarten schien, wie der Auf-
seher eitler PrivatfammlUUg- öffnete ihm. Die verstaubte breite Steintreppe, riefen-
haflc- schwarz gewordeneGemälde an graugetünchtenWänden, zerbrochene Scheiben-
earreaux in schmalen, hohen Fenstern ließen kaum vermuthen, daß dieses Grab

ehemaligen Wohlstandes der Schauplatz einer jungen Ehe war. Ueberall lag eisig
feuchter Moderhauch Lothar wurde in einen Raum mit unwirthlichem Steinboden

geführt. Zu der gewölbtenDecke mit mythologischen, ganz roh erneuerten Fresken,
zu den hohen Barockthiiren mit den übertrieben stark profilirten Frontons paßte
schlechtdie dürftigemoderne Einrichtung, die in einem Haushaltungbazar zusammen-
gekauft schien. Ein mnfchelförmigesSofabruchstück,einige zusammenklappbare
Leinwandstühlebildeten das Hauptmobiliar in dem für moderne Wohnbedürfnisse
viermal zu großen Raum. Um den dünnen kleinen Teppich zwischen den Möbeln

mußten sich die Füße der Sitzenden streiten. Einiges in Stein gebildete Obst auf
dem Mitteltisch war die Hauptannehmlichkeit für die Sinne, falls man von der

an die Wand gemalten Thiir abfah, aus der eine feurig blickendelFrau unauf-

hörlich in das Zimmer zu treten schien. Signora Moretti ließ nicht warten. Sie
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kam in einem mondän gearbeiteten text-easy von billigem mauvefarbigen Stoff.

Jhr Gesicht war wenig verändert. Sie hatte sich die mädchenhafteScheu abge-

wöhnt, die sie früher nicht übel spielte. Die neue Rolle paßte besser zu ihr; so
war der Reiz des Kontrastes verschwunden. »Ab, mon ami, c’est volls! Comme-

vous Steg gentil de vous souvenir de nos beaux jours d- sorrente.« Es war

räthselhaft, warum sie Französischsprach. Sehr schnell verfiel sie wieder in ihr

neapolitanisches Jtalienisch und redete ihren Besucher mit voi an. Sie spielte krampf-

haft die Dame von Welt und schienLothar sehr zu ermuthigen, den nun fälligen

Wechseleinzulösen. Wenn ihn die bizarr verderbte Giuditta des Sommers ver-

wirrt hatte, so belustigte ihn kaum ihr neues Stadium provinzialer Verfumpfung
nach parisersSchablone wie sie sich in so vielen spanischen, italienischen und Balkan-

salons wiederholt. »Wir sind jeden Donnerstag Abend für unsere Freunde zu

Haus«, sagte sie; »aber wer mich allein treffen will, muß um Fünf kommen, in

der Dämmerung, entre chien et loup.« Sie sprach noch ein seltsames Wort

aus, das vielleicht five o’clock heißen sollte.
Oskar H. Schmitz.

Z

Münchhausen und Klarifsa. Ein berliner Roman. Titelzeichnung und Vi-

gnetten vom Verfasser. Oesterheld E Co., Berlin. Zle Mark.

Als ich im Jahr 1889 mein erstes Buch, »Das Paradies, die Heimath der

Kunst", herausgegeben hatte, »gründete«ich auch gleich eine Zeitschrift für »neue

Kunstziele«.Die erste Nummer dieser Zeitschrift ist ,,natürlich«niemals erschienen;
das Programm der Zeitschrift wurde aber gedruckt. lind es kommt mir heute fast

vor, als wäre ich in meinem ganzen Schaffen niemals über das Programmatische

hinausgekommen; mir ist, als hätte ich immer wieder nur das Programm »für

die neuen Kunstziele«geschrieben. Und auch mein neuer Roman ist eigentlich aber-

mals nur das Programm für die neuen Kunstziele. Demnach wird man sagen,

ich hätte nur ein einziges Talent: das, mich immer zu wiederholen Man thut
mir aber bitteres Unrecht, wenn man mir Das sagt. Was ich im »Paradies der

Kuns
«

anno 1889 nur in flüchtigenUmrissen ahnte, habe ich in den vielen späteren

Jahren auszubauen versucht. Und ich glaube, Dieses und Jenes ist mir doch so

klar·geworden,daß es suggestive Kraft haben könnte. Und ich glaube, daß die

Leser meines Münchhausen-Romans jetzt mit Leichtigkeit begreifen werden, wie ich
meine neuen Kunstziele zu erreichen gedenke· Jch will nicht durch Nachbildung,
sondern durch freie Kompositionder Sinneseindrücke Das schaffen, was man als

»neue Kunst» bezeichnen kann. Bevor man sich aber ein Urtheil über diese ,,radikal-

phantaftische Richtung« bildet, thut man mir wohl den Gefallen und liest erst,
was ich in meinem Münchhausen-Romangeschriebenhabe. Mir lag durchaus nicht
daran, nur einen kleinen Scherz zu veröffentlichen; ich wollte endlich etwas Grund-

legendes bieten. Mir ist die Kunst, die das Daseiende einfach kopirt, ein GräueL

Jch lehne die mir banal erscheinendeTheorien des Naturalismus und Jmpressionis-
mus ab. Jch behaupte, daß der allergrößteTheil der gesammlen curopäifchenKunst-

thätigkeitfür den Orkus reif ist. lind dabei kommt es mir thatsächlichvor, als wenn

ich in meinem Münchhausen-Romanetwas Neues biete, das besser ist als das für

den Orlus Reife. Erst nach der Lccture versuche man, mich anzugreifen.

I
Paul Scheerbart.
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HauSmannS GalileiEI

alileoGalilei vor dem Konzil: das Motiv als solches hatte den Maler Friedrich
, Karl Hausmann längst schon interessirt. Den Maler verführten die bunten

Ornate der vielen, auf einem verhältnißmäßigkleinen Raum vereinigten Kirchen-
fürsten; und der junge Kunstrevolutionärberauschtesich an der Gestalt des Muthigen,
der einer erlauchten, auf alte Lügen schwörendenVersammlung die neue Wahrheit
entgegendonnert. Hausmanns frühste, von überschäumendemTemperament erfüllte-
Galilei-Skizze entstand auch bereits in seinen ersten pariser Tagen, als Erinnerungen
an belgische Historienbilder sich in seiner Seele mit Eindrücken verschwisterten, die

Hausmann vom Kolorismus eines Delacroix empfing. Die chaotischeWirrniß in

der Komposition dieses Entwurfes, die Kopf an Kopf gedrängtenPriester, auf die

vom Seitenfenster her ein greller Lichtstrahl fällt: in Alledem offenbart sich ein

Schüler der Gallait und De Biefoe Doch ohne die Anregung durch den pariser
Rubens hätte Hausmnnn mit der Farbe allein Galileis geistige Jsolirung nicht
auszudrückenvermocht· Die ganz in düsteresSchwarz gehüllteGestalt des Forschers
nimmt die hellste Stelle des Bildes ein; von diesem farbigem Höhepunktaus schwächt
sich die Intensität des Lichtes nach beiden Seiten hin ab und der Thron des Groß-

inquisitors ist von nächtigemDunkel umschattet. Diesem Farbenkontrast mit seiner
handgreiflichen St)mbolik, der die Wirkung des Ganzen bestimmt, hat Hausmann
mancherlei koloristische Gegensätze untergeordnet; aber es sind ihrer zu viele und

so findet das Auge keinen Ruhepunkt in diesem Farben-Tohuwabohu. Hausmann
selbst erkannte die Fehler dieser Skizze und sein gereiftes Urtheil korrigirte sie in

Rom durch eine andere. An dem zweiten Entwurf überraschteine kühleHelligkeit,
die den Farbenkontrasten ihre Schärfe nimmt; auf das Unterftreichen des Gegen-
sätzlichenverzichtete Hausmann ganz; während er früher auf möglichstviele von

einander verschiedeneFarben bedacht war, strebte er, nach seinen eigenen Worten,
jetzt nur nach dem ,,Vielerlei in der Einheit«,nach ,,Tonreichthum«-.

Das große Bild sollte die glänzendeKomposition und Farbendramatik der

ersten Skizze mit den Vorzügen der zweiten, vor Allem mit ihrer Raumgestaltung
verbinden. In der »stiinza della segnatura«, vor den Fresken Raffaels war

Hausmann sich über die Aufgabe der Architektur in einem Bilde klar geworden.
Sie«sollte durch die Harmonie edler Verhältnissedas von der bunten Bewegtheit
der Handlung ermüdete Auge beruhigen, sollte, ohne die Gestalten zu erdrücken,

durch die Verbindung von imponirender Massigkeit und wohlgegliederter Rhythmik
der Szene den Charakter des FeierlichsGrandiosengeben. Darum verlegte Haus-
mann die Handlung von ihrem historischen Schauplatz, der gothischen Kirche von

Santa Maria sopra Minerva, in einen für solcheZweckebesser geeigneten Central-

bau der Spätrenaissanee,wobei er die ,,vollendet schöneGliederung des Raumes«

und besonders die ,,herrlichste Anordnung des Lichtes« seinen Plänen dienstbar

Ueber das Werk und die Persönlichkeitdes Malers Friedrich KarlHausmann
veröffentlichtder KunsthistorikerDi-. Emil Schaeffer Ende September (beiJuliusVard
in Berlin) ein Buch, dem ich, auf Wunsch des Autors, hier ein Fragment entnehme. Jch
hoffe, daß es der sorgsamvorbereiteten und liebevoll ausgeführtenStudie Leser wirbt.
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machte. Ein schwerer Teppich aus weißemBrokat, der dem ganzen Raum seine
Tiefe und dem Purpur der Kardinäle davor eine neutrale Folie giebt, scheidet die

Apsis mit ihren goldenen, im Sonnenglanz ausglühendenMosaiken von dem eigent-
lichen Tribunal, dem bis zur halben Höhe dargestellten Kuppelraum Hier haben,
eine Runde bildend, Galileis anuisitoren sich gelagert; und zwar kleidete Haus-
mann die Bischöse des äußersten Vordergrundes in dunklere Trachten als jene,

«

die dem Angeklagten zunächstsitzen. Die zweite, den Hintergrund umfassende Kreis-

hiilfte scheintvollends wie von Licht überfluthet. Die graue Marmorwand zur Rechten
des Großinquisitors, der weiße Teppich mit seinen goldenen Streifen, die Kanzel
mit ihrer gleißendenKosmatenarbeit, das jubelnde Rolh im Ornat der Kardinäle,

das Weiß der Chorknaben und Benediktinerrnönche,die mit Edelsteinen geschmückten
Mitren und mit Gold durchwirkten Pluviali der Bischöfe, die vielen, überall ein-

gestreuten gelben, rosa- und orangefarbigen Bänder, der schilfgrüne Bodenbelag
auf der Estrade: all dieseLichtwogen strömenleuchtend in und über einander. Und

doch hastet der Blick nur an dem ganz in Schwarz gehüllten Galilei, der allein

aus der dunklen, unbedeckten Steinfliese steht und an dessen düsterer Gestalt sich
die brausende Helligkeitfluth zu brechen scheint. Das Gerippe dieses tragischen
Farbenspieles wird von einer Menge koloristischerEpisoden umkleidet, die bezeugen,
daß Hausmann seine ganze Erfahrung diesem riesengroßenund doch an keiner

Stelle uninteressanten Gemälde zukommen ließ. Man betrachtedas rothe Barrett

auf dem grünen Teppich rechts vorn, die von Juwelen strahlende Mitta, die so

luftumflossen gegen das zarte Grün der Estrade steht; man achte darauf, wie auf

diesem Podest das blanke Weiß der priesterlichen Ornate, bei den Geistlichen der

zweiten Sitzreihe in das mildere der Benediktinerkutten übergehend,im Vrokat des

Teppichs leise verklingt. Solche Feinheiten, deren man rasch ein Dutzend aufzählen
tönnte, erheben, was die Malerei an sichbetrifft, Hausmanns Galilei vielleicht zum

besten deutschen Historienbild; aber auch dem Geistigen des Themas bleibt es wenig
schuldig. Nicht jeder dieser hundertfechsundzwanzig Geistlichen trägt auf seinen

Schultern einen »Charakterkops«;aber was immer unter dem«weiten Gnadenmantel

der Kirche sichzusamendrängt,den Fanatiker, der sunkelnden Auges sein ,,ckucitige
cum« in die Halle brüllt, den gedankenlos gutherzigen Mönch, den Asketen mit

seinen vom Wachen und Hungern abgezehrten Armen, Prälaten von anmaßender

Dummheitund gedankenloser Jndolenz, schlichteBeter, Diplomaten und Patriarchen
voll strenger Milde: Alle berief Hausmann zu diesem Tribunal und Jeder stellt

sich auf seine besondere Weise dem großen Ketzer gegenüber. Dabei strebte Haus-
mann, da er sich nun einmal zu dem Historienbild entschlossen hatte, auch nach

historischer Treue. Zu Haufen geschichtet, lagen in seinem Atelier Kostiim- und

Portraitwerke;«erstudirte Medaillen des sechzehntenund siebenzehntenJahrhunderts
und übernahm endlich, um dem Bilde den Reiz des Zuverlässigen zu sichern, in

seine Darstellung berühmte Portraits; in erster Linie Van Dncks Kardinal Bean-

voglio und Tizians Paul den Dritten.
,

Auch von den Schwächendes Werkes muß aufrichtig gesprochenwerden. Daß

Niemand, der nicht weiß, was sich am zweiundzwanzigsten Juni des Jahres 1633

in der römischenKirche von Santa Maria sopra Minerva zugetragen, seinen Inhalt

versteht: diesen Mangel theilt Hausmanns Galilei mit allen Historienbildern, die,

statt Malerei Jllustrationen bietend, ja- sämmtlich einen gelehrten Betrachter er-



Hausinanus Galilei, 421

fordern. Aber die schwächlicheHaltung Galileis, der weniger an einen vom·hei-
ligsten Glauben erfüllten Bekenner als an die beschwörenden,warnenden oder ver-

fluchenden seriösenBassisten der DonizettisOpern geiuahnt, an ihr trägt Haus-
mann allein die Schuld. Und doch wieder auch nicht. Hausmann wollte schildern,
ioie Galilei, nachdem er eben die Jrrlehre des Koperuikus von der Drehuug der

Erde um die Sonne feierlich abgeschworen, von seinem Gewissen gepeitseht, sich
hoch aufrichtet und seinen Peinigern das »B1)pur si muove« entgegegenschleudert.
Galilei hat diesen Satz nie gesprochen, der nach der Meinung des Historikers
Jsidoro del Lungo Hauer postumn vendetta della coscienza umana«, die ver-

spätete Rache der geknechteten Gewissensfreiheit bedeutet. Der italienische Rassen-
geist, der auch das ,,L’Ita1iaf-u-Lr da sü« oder ,,Ci siamo e ci raste-remo« ei-

sann, hat diese Worte einein legendarischen Galilei in den Mund gelegt, um so
in der Lebenstragoedie Galileis den Höhepunkt grell zu beleuchten. Erfüllt vom

romanischen Pathos, müssen sie durch den Künstler, der den Klang der Stimme

nicht malen kann, in eine große,eine unvergeßbareGeberde umgesetzt werden. Und

gerade diese Geste, auf die Alles hier ankommt, vermochte Hausmann, der Ger-

mane, nicht zu gestalten. Man wende vom Galilei den Blick auf eine noch in

Olevano entstandene Zeichnung Hausmanns und betrachte da besonders die ver-

hutzelte Greisin, ihre Haltung, ihren Gesichtsausdruck. Mit wenigen, kaum an-

deutenden Strichen erzählteHausmann hier von einem Leben, das nur Mühe und

Arbeit gewesen. Auch darin liegt Pathos; aber das stille, nach innen gewandte Pa-
thos der Germanen, das gestenlose. Die Deutschen bedürfen ihrer ungelenken Arme

nicht zum Ausdruck von Gemüthsbewegungen.Als die nordischen Künstler des

sechzehntenJahrhunderts sichdas Geberdenpathos der Südländer aneignen wollten,
verwandelten sie, was bei den Jtalienern als Wahrheit empfunden wurde, iu

Phrasen. An der Unmöglichkeit,das spezifischRomanische durch die Mittel eines

deutschen Temperamentes auszudrücken,ist auch die Figur des hausmannischen
Galilei gescheitert. Den Künstler selbsthat diese Gestalt nie befriedigt. ,,Könnte ich
nur den Galilei fortlassen«,seufzte er oft genug beim Malen des Bildes . . .

Jn Köln erregte Hausmanns Bild zunächstschon um seines Formates willen

ungeheures Aufsehen. Dann wurde sein Schöpfer katechisirt, und währenddie Pro-
testanten einem Apostel des lutherischen Gedankens zujubelten, schloßdie Kritik eines

»siihrenden«katholischen Blattes mit dem zornigen Ruf: »Pfui, Herr Hausmann,
Pfui!« Trotzdem wurde der Galilei des Gescholtenenzum Ankan für das eben zu

gründendekölner Wallraf-Richartz-Museum vorgeschlagen. Hausmann, der Ueber-

glückliche,bereitete wegen der Kaufsumme keine Schwierigkeiten; schon sollten die ver-

schiedenenUnterschriften den Handel rechtsgiltig machen: da trat Eduard von Steinle

der gerade das Treppenhaus des neuen Museums ausmalte, gewappnet mit der Auto-

rität eines in ganz Deutschland gefeierten Namens, gegen Hausmann auf den Plan.
Ju Köln, erklärte der Nazarener, der zu Hausmanns Unglückauch der Ankaufs-
kommission angehörte, im deutschen Rom dürfe nicht ein Bild hängen,das fromm
gesinnten Männern tagtäglichneues Aergerniß geben müsse. Sein Wille geschah.
Um ihren Rückzug vor den Protestanten zu maskiren, erstand die Museumsver-
waltung Pilotys ,,Galilei im Kerker-C ein Gemälde, an dem zwar Künstler, gewiß
aber nicht gläubige Seelen Anstoßnehmen konnten. Steinle, der Direktor des Stä-

delschenInstitutes in Frankfurt, kannte Hausmann persönlich; er wußte,daß es die-
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sem Maler stets nur um die Kunst, niemals um eine Tendenz zu thun gewesen, er

wußte, daß in HausmcknnsAtelier die Sorge heimisch war, daß Hausmann, sollte
er nicht um die Frucht eines sechsjährigenSchaffens betrogen sein, diesen Galilei

verkaufen müsse.Und dennoch hat der milde Marienmaler einem Künstler, den er

achtete, den Pfad zur ruhsamen Existenz verrammelt. Steinle ging hin und malte

heiteren Herzens wieder eine Madonna, die aus ihrer Gnadenfülle lächelnd her-

niederschaut auf Sünder und Gerechte.
Diese Niederlage angesichts der gesammten deutschen Kunstwelt warf Haus-

mann zu Boden. Sein Galilei war eine ,,Brotarbeit« gewesen; aber er hatte doch
niit diesem Gemälde sein Bestes zu bieten versucht: und nun wollte Niemand es

haben. Wer würde das Bild denn jetzt noch kaufen, da doch Jedermann wußte,daß
die hervorragendften Künstler darin kein-Zierstückeines Museums erblickten? Ein

Privatmann würde das riesenhafte Werk nie erstehen und alle Kunstvereine hielten

sich gewiß an das »Nein«der kölner Jury. Hausmann sandte den Galilei von Ort

zu Ort. Nach ein paar Jahren wurde das Bild zu einem Spottpreis von der ham-

burger Kunsthalle angelauft. Kraft zu neuer Arbeit fand Hausmann nicht und vor

dem Hunger schützteihn allein die Thätigkeit sür eine franlfurter lithographische An-

stalt; er zeichneteJllustrationen zu Märchenbüchern,entwarf Kartenspiele und Deckel-

1nalereien. Da starb in Hanau der Direktor Pelissier und man trug Hausniann die

Leitung der Kunstschule an. Eine kurze Berathung mit dem Onkel (die Mutter war

schon lange tot): und Hausmann erklärte, es werde ihm eine Ehre sein, in Hanau
der Nachfolger seines verewigten Lehrers zu werden.

Dr. Emil Schaeffer.

Bänken.

WieDresdener erhöhen ihr Kapital, die Darmftädter verlieren ihren Direktor:

Das war, außer der Kapitalsvermehrung der Schiffahrtgesellfchaftenund der

FusionPhoenix-Hoerde,der Hauptgesprächsstoffder Börse in der ersten September-

woche. Vielleicht wäre über die beiden zuerst genannten Themata in weniger stiller

Zeit nicht so viel geredet worden. Daß der Concern Dresden-Schaaffhausen sein

Kapital vermehren werde, war nach den letzten Jahresbilanzen nicht mehr zweifel-

haft; die Ankündigungwurde in den Ordentlichen Generalversammlungen erwartet

- Ueberaschen konnte eigentlich nur die für die Veröffentlichung des Beschlusses gr-

wählte Zeit. Der Herbst bringt dem Geldmarkt gewöhnlichstarke Anforderungen,
die zum Theil durch die Vorbereitungen auf die Jahresabrechnungen bedingt sind.

Der Frühling ist deshalb für neue Emisfionen dieser Art geeigneter als das Jahres-
ende. Allerdings hat in letzter Zeit die Spannung aus dem Geldmarkt nachgelassen;

darauf konnte Herr Gutmann sich berufen, als er die längst geplante und noth-

wendige Transaktion ans Licht brachte· Aber die Geldverhältnissekonnten künstlich

ein Bischen verbessert worden sein; auch der Kurs der Bankaktien schien kurz vor

der Publikation des Erhöhungbeschlussesja steigen zu wollen. Die dadurch be-
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wirkte gute Laune der Spekulation wichfreilich, als man das Spiel durchschaut hatte.
Der ehrliche Chronist kann nur die Thatsache verzeichnen,daß die Börse den Beschluß
der Dresdener Bank und des Schaasfhaufenschen Bankvereins, ihr Kapital um 40

Millionen zu erhöhen,mit deutlichem Unwillen aufgenommen hat. Die Einzahlun-v
gen sind ja erst im nächstenFrühjahr zu leisten; aber die Ankündigungwirkt na-

türlich schon jetzt. Entweder wollten die Leiter der beiden Banken anderen Insti-
tuten zuvorkommen und deshalb nicht länger warten; oder um die Liquidität der

Bilanzen steht es so schlecht,daß man nicht länger warten konnte. Nach den

zuletzt veröffentlichtenBilanzen hatte bei der Dresdener Bank der nicht aus-den

greifbaren Aktiven zu deckende Betrag der Verpflichtungen schonsdie stattliche Höhe
von rund 271 Millionen erreicht (gegen 210 im vorigen Jahr); und beim Schaafs-
hausenschen Bankverein war eine Erhöhung von 121 auf 181 Millionen zu kon-

statiren. Daß sich das Mißverhältniß zwischen liquiden Mitteln und Verbindlich-
keiten im Lauf dieses Jahres nicht verringert hat, ist anzunehmen; die Engages
ments in Effekten und Konsortialbetheiligungenmögen wohl noch beträchtlichge-

stiegen sein. Man konnte nicht warten; neues Geld war dringend nöthig.
Das gilt aber auch für andere Großbanken,die in der Zeit der Hochkonjunktur

neue Papiere emittirt und der Industrie höhereKredite gegeben haben. Die starke Be-

schäftigungder Jndustrie,vdie ja auch nach dem Beginn der neuen Zollaera nicht nach-

gelassen hat, und die damit verbundene Geldvertheuerung werden in den nächsten

Bankabschlüssenzu mehr oder minder klarem Ausdruck kommen· HöhereEinnahmen,

vielleicht auch noch höhereDividenden (vielleicht; nach den Dividendenerhöhungendes

Jahres 1905 ists nicht ficher), aber verschlechterteLiquidität. Wahrscheinlich hören
wir noch von anderen Banken, daß sie ihr Kapital vermehren. Eine ganze Weile

ists ja her, seit wir solche Botschaft vernahmen. Das einzige Jnftitut, das am

Ende des vorigen Jahres Junge Aktien ausgab, war die Deutsche Bank. Jm August
1905 hatte die Mitteldeutsche Kreditbank ihr Kapital erhöht; im Juni die National-

bank; im Januar 1905 die Kommerz- und Diskontobank. Bei der Diskontogesells
schaft sind dreißigMonate, auch bei der Darmstädter Bank sind zwei Jahre seit der

letztenAusgabe neuer Aktien vergangen; bei der Berliner Handelsgesellschaft schon

fast drei Jahre. anwischen haben die Geschäftesichohne Pause vermehrt Und aus-

gedehnt; neue Niederlassungen sind gegründetworden; auch der Konzentrationprozeß

hat Fortschritte gemacht, freilich langsamer als in den vorausgegangenen Jahren.
Da die geschäftlichenBeziehungen der Banken sich erweiterten und die Zahl ihrer
Kunden wuchs, ist die Summe der fremden Kapitalien, die in den Instituten arbeiten,

stark angeschwollen. Das bedingt aber die Vermehrung des eigenen Kapitals; sonst
würde das MißverhältnißzwischenKreditoren, Depositen und Accepten auf der einen

und dem Aktienkapital auf der anderen Seite so groß, daß die finanzielle Position
der Banken gefährdetwerden könnte. Bei jeder neuen Kapitalserhöhungentsteht
natürlich die Frage, ob die Banken auch künftig lohnend genug beschäftigtsein
werden, um dem Aktionär die ungeschmälerteDividende sichern zu können. Daß

die Ausgabe neuer Aktien auf Mißtrauen stößt, ist begreiflich: sie erschwert ja die

Rentabilität. Sehen wir uns die Ziffern einmal an. Dresden-Schaaffhausen wird

jetzt über eine zu verzinsende Kapitalmasse (einschließlichder Reserven) von rund

408 Millionen verfügen; bei der Deutschen Bank ergeben Aktienkapital und Reserven
297 Millionen; bei der Diskontogesellschaft227; bei der DarmstädterBank 184;

33
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bei der Berliner Handelsgesellschaft129. Bei sechs Banken sinds also 1245 Mil-

lionen. Dieser Betrag scheint freilich klein neben den Summen, die in der Jn-
dustrie angelegt sind. Von der deutschen Industrie, der sie einen großen Theil
ihrer Kapitalien zur Verfügung stellen, soll den Banken ja auch in Zukunft das Heil
kommen. Doch haben vorsichtigeBankdirektoren natürlichnicht Alles auf die eine Karte

gesetzt. Auf dem ganzen Erdball suchen sie neue, gangbare Wege. Der dresdener

Concern, der an den in- und ausländischenUnternehmungen der Jnternationalen
Bohrgesellschaft (die neulich gegründeteDeutscheMineralölindustrie-Aktiengesellschaft
in Berlin vereinigt die Jnteressen der Bohrgesellschaft und die der Deutschen Pe-
troleum-Aktiengesellschaft) betheiligt ist, hat die Deutsch-SüdamerikanischeBank ge-

gründetund ist, zusammen mit der Nationalbank für Deutschland, an der Deutschen
Orientbank betheiligt. Die deutschenAuslandbankenhaben an Bedeutung gewonnen, seit
die Entwickelungder großenKreditinstitute im Jnland immerhin begrenzt erscheint.
Der Gründung der Deutsch-SüdamerikanischenBank war die der Deutschen Central-

amerikasBank vorausgegangen, die unter dem hohen Patronat der DeutschenBank

erfolgt ist. Dieses Institut hat auch in der Deutsch-UeberseeischenBank eine Ver-

mittlerin für Geschäftein Argentinien, Chile, Mexiko, Peru, Bolivia. Ferner ge-

hört sie zum Concelrn der sieben an der Deutsch-Asiatischen Bank betheiligten Jn-
stitute. Die Brasilianische Bank für Deutschland steht zur Diskontogesellschaft in

Beziehungen; eben so die Bank für Chile und Deutschland, die Banca Genera-la

Roman-i und die Banque de Crådit in Sofia. Die beiden afrikanischen Banken, die

Deutsch-Westafrikanischeund die Deutsch-Ostafrikanische,gehörensowohl zum Concern

der Dresdener Bank als auch zu dem der Deutschen und der Diskontogesellschaft.
sMerkwürdigist, daß die Bank, deren Erster Direktor soeben an die Spitze der

deutschen Kolonialverwaltung berufen wurde, sich bis jetzt weder an der Gründung
eines überseeischenBankunternehmens betheiligt hat noch überhaupt nennenswerthe
Beziehungen zu fremden Bankinstituten besitzt· Jn den letzten Jahren hat sie sich
rnu an der Umwandlung des alten bukarester Bankhauses Marmorosch, Blank F- Co·

in eine Aktiengesellschaft Und bei der Gründung der Banc of Abessynia bethei-
ligt. Jetzt hat die Deutsche Bank noch eine Mexikanische Bank für Handel und

Gewerbe (unter Aufnahme der bisherigen Filiale der Deutschen UeberseeischenBank

in Mexiko)gegründet. Das wirkte fast wie eine Verhöhnung des Institutes, dem

seit mehr als fünfzig Jahren das Recht zusteht, sich Bank für Handel und Industrie
zu nennen. Vielleicht wollte man sich von vorn herein gegen Konkurrenzversucheder

dernburgischenDarinstädterBank schützen?Die Gefahr, daßder Wettbewerb auch in den

überseeischenBankgriindungen allzu hitzig wird, ist nicht gering zu schätzen.Manche-
Anslandbank hat hohes Lehrgeld zu zahlen gehabt; ihrer Aufgabe, den deutsch-
überfeeischenHandel zu fördern, sind diese Banken im Allgemeinen aber gerecht ge-
worden. Dieser erfreuliche Zustand kann aber nur dauern, wenn die Institute einander

draußen nicht«wie leider jetzt schon recht oft in der Heimath, den Bissen vom Mund

wegzuschnappen versuchen. Wie wird sich nun der neue Kolonialiirektor zu den ko-

lonialen Bankunternehmungen stellen? Wird er trachten, mit dem Gelde der Groß-
banken die Kolonien zu fördern? -Jn den ersten Tagen wurde an diese Frage nicht
gedacht. Man bestaunte nur das große Ereigniß, daß ein Bankdirektor, der noch
nicht einmal lumpiger Kommerzienrath war und dessenKnopfloch nicht der kleinste
Rothe Adler zierte, über Nacht zum Wirklichen Geheimen Rath, zur Excellenz ge-
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worden war. Bernhard Dernburg hats erreicht; und man darf ihm, trotzdem seine
Einnahmen sich so wesentlich verringern, gratuliren. Besonders dazu, daß er dem

Schicksal entronnen ist, die nächsteBilanz der Darmstädter Bank vor den Aktionären
vertreten zu müssen.Paris war eine Messe werth; die Befreiung von Deutsch-Luxem-
burg und Heldburg ist mit einer Einbuße von zweihunderttausendMark jährlichnicht
zu theuer bezahlt. Einstweilen kann der »Beförderte« lachen.

Herr Dernburg ist zu gescheit, um an den kindlichen Lobliedern, die ein-

zelne Begeisterte ihm sangen, Freude zu empfinden; er hat vielleicht, mit Byron,
gedacht: ,,1 awako one morning and found myself famous.« Daß er ein sehr
begabter, fehr energischer nnd sehr temperamentvoller Herr ist, kann Niemand be-

streiten. Die Behauptung, Herr Fürstenberghabe Dem, der den Eintritt Dernburgs
in die Berliner Handelsgesellschaft vermittle, hunderttausend Mark geboten, klingt.
freilich ein Bischen komisch; und nicht nur, weil neben Walther Rathenau kaum ein

Platz für den auch noch jugendlichen Direktor der DarmstädterBank gewesenwäre-
Dernburg hat Leben in den Palaft am Schinkelplatz gebracht; den Aktionären sind auch
höhereDividenden als in früheren Jahren, unter Kaempfs und Riessers Leitung,
gezahlt worden. Die Uebernahme der Firma Robert Warschauer sc Co., die Auf-
nahme der Bank für Süddeutschland,die Angliederung der Breslauer Diskontobank
und der Ostbank für Handel und Gewerbe in Posen, die Errichtung der Bayerischen
Bank für Handel und Industrie in München fallen in die Regirungzeit Dernburgs.
Gewiß sehr anerkennenswerthe Leistungen; aber auch Deutsch-Luxemburgund Held-
burg gehören zu dieser Aera. An Schatten fehlts also nicht. Manche Bankherren
können das Wort Deutsch-Luxemburgheute noch nicht aussprechen, ohne, laut oder

in Gedanken, hinzuzufügen:»Ein Skandal!« Ob Dernburg allein die Schuld an

diesem Skandal trägt, darüber gehen die Meinungen auseinander. Jedenfalls war

die Errichtung der Deutsch-LuxemburgischenBergwerksgesellschaft an sich ein groß

angelegtes Unternehmen, das seinen Schöpfer als einen Mann von Thatkraft und

weitem Blick zeigte. Dernburg giebt sich, wie Franz Moor, mit Kleinigkeitennicht
gern ab. Das hat er bei der erfolgreich durchgeführtenSanirung der Sandenbanken
und der Pommerschen Hypothekenbank bewiesen. Da winkte Ehre und reicher Ge-

winn; als ,,ärztlicheAutorität« hat mans heutzutage ja überhaupt recht gut.
Wird Dernburgs Rücktritt der DarmstädterBank schaden? Als ihre vorige

Bilanz veröffentlichtwurde, erregte die ungewöhnlichstarke Anspannung (die Enga-
gements in Effekten und Konsortialbetheiligungenmachten rund 80 Prozent des Ak-

tienmWMsMDaQenwimsGWWm.DMMsMWmDnngmchHMcheLM-
sprüchezu hören wie jetzt. Dieses Ergebniß der Jahresarbeit, so hieß es, sei die

Folge zügelloserWildheit. Nun ist die Bank den Stürmer und Dränger los. Doch
die Spuren seines Wirkens werden nichtso leicht zu verwischensein; und es fragt sich,ob

die Klitzing und Simson, die Dernburgs Erbe antreten, mit Deutsch-Lnxemburgund

Heldburg fertig werden können. Ein neuer Mann ist noch nicht sichtbar. Und man

muß annehmen, daß die Darmstädterinan den ihr jetzt Entrissenen nicht immer zärt-

lich zurückdenkenwird· Der Aufsichtrath hat sichfür den Scheidenden denn auch nicht
in Unkosten gestürzt,Herr Kaempf fand keinen Anlaß, den Diktator in der Abschieds-
stunde emphatifch zu feiern. Dem neuen Kolonialdirektor wurde draußen zugejubelt,
dem Direktor der DarmstädterBank drinnen ein Begräbniß zweiter Klasse bereitet.

Ladon»
Z
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Notizhuch.

Weberden am achtzehntenAugust hier veröffentlichtenBriefwechselzwischenHerrn
km von Holftein und mir ist ziemlich viel geschriebenworden; noch mehr geredet.

Diese öffentlicheAussprache hat Manchen überrascht,Manchen geärgert. Die Beiden,
wurde gewispert,haben sicherschonältere Beziehungen;ssonst wäre der ruhige Tonihrer
Briefe nicht zu erklären. Von den selben Ehrenwerthen gewispert, die vorher, als sie, in

der heißestenZeit des Marokkohandels, solche,,Beziehungen«zu merken wähnten,den

Wirklichen Geheimen Rath mit rührenderZärtlichkeitdavor gewarnt hatten. Diese Ge-

schichtenträgerirren; weil sie längstverlernt haben, Einfaches einfach zu sehen, und sich
gar nicht vorstellenkönnen,daß ein Publizist nur sagt, was er für richtig hält,nur seinem
eigenen Wollen Worte sucht.Jch habe niemals Beziehungen zum Herrn von Holstein ge-

habt, weder direkte noch indirekte, und, bis ich seinen Brief erhielt, nicht geahnt, ob er je
eine von mir gefchriebeneZeile gelesenhabe. Das zu erwähnen,dünkt mich Pflicht, weil

ich auch den aus dem Dienst Gedrängtennicht mit der Verantwortlichkeit für irgend ein

Urtheil belastet sehenmöchte,das hier über Zustände und Personen gefällt worden ist.
Das enthüllteSchauspiel ist immerhin der Betrachtung werth. Fürst Bülow fragtHerrn
von Holftein, obs wahr fei,daßer mit mir gemeinsameSache mache. Herr von Holstein
glaubt, daß ich von dem um den Geheimrath Hammann geschaarten Grüppchengegen

ihn beeinflußt werde und ihn verleiten möchte,Staatsgeheimnifs e auszuplaudern; ihn

also ans Messer liefern will. Und als der Briefwechselveröffentlichtist,heißts(nicht weit

von dem selbenGrüppchen):,,Falle, Durchlaucht! Die Beiden haben ihreKochtöpfeschon
lange auf einem Feuer.« Als Symptom gehörtauch solcher Tratsch zum Ganzen. Lehr-
reich war der Blick in die Presse. Von rühmlicherKonsequenzwar die VossischeZeitung.
Da stand über den Briefwechsel, dessenInhalt den großen londoner, pariser,newyorker,
wiener Blättern ausführlich telegraphirt wurde, kein Sterbenswort. Da darf nur ge-

druckt werden, daß ichder verruchtesteKnjon auf dem Erdrund bin, und die wichtigsteNach-

richt würde unterdrückt,wenn die Mittheilung zwänge,michin anderem Zusammenhang
«

zu nennen. Das ist ein Standpunkt. Die Vorstellung, ein Redakteur sei verpflichtet, ohne

Ansehen der Person alles Wissenswerthe seinen Lesern zu melden, habt Jhr hoffentlich
in der Kinderstube gelassen. Was ist denn wissenswerth? Etwa, was Herr von Holstein
über sein Verhältniß zu Bismarck, über seine Mitwirkung an der internationalen Po-
litik des Deutschen Reiches, über die Art seiner Entlassung zu sagen hat? Unsinn; jede
Rede, die der Herr Rektor Kopsch oder Herr Müller-Meiningen in einem Bezirksverein
hält, ist viel wichtiger. So urtheilt auchdie leitendeJntelligenz des Berliner Tageblattes
Wenn der Wirkliche GeheimeRath am Tag vor seinem Rücktritt Herrn Levhsohnzn sich
berufen hätte,wäre in der Jerusalemerstraßelaut gejubelt worden. Aber der Mann ist
ja nicht mehr im Amt. Jst also ,,eine ziemlichgleichgiltige Person«, die nicht eine ein-

zige»Thatsachevon politischemBelang« vorbringt, sondern nur »Coulissentlats ch«.Und ;

»Die Zukunft«lebt von einem kleinen Ausschnitt aus der Vergangenheit-c Eine für die

Vermögensverhältnisfesolcher Leute ansehnlicheWitzleistung;nicht wahr? Natürlich
werden weder die von Holstein noch die von mir angeführtenThatsachen auch nur mit

einer Silbe erwähnt; ohne Schambedenken aber den Lesern vorgelogen, ich hätteHol-
steins Brief »mit einer Wichtigkeitbehandelt, als handle sichsum ein historischesDoku-
ment.« Ueber das Tageblatt (das sogar die »geschätztenMitarbeiter« verachten) ist ja
Neues nichtmehr zusagen. . . Auch da, wo mein Bemühen fast immer die unfreundlichste
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Beurtheilung fand, lasich diesmal, die beiden Briefe»enthieltennichtunwichtigeBeiträge
zur Geschichte der letztenJahrzehnte-«(MünchenerNeuste Nachrichten und Allgemeine
Zeitung; Germania; Weserzeitung;HannoverscherCourieru.s. w.; die Provinzpresseist
im Allgemeinensachlicherund anständigerals die hauptstädtische.)Der Redakteur der

Frankfurter Zeitung findet wenigstens Holsteins Mittheilungen interessant; über meine

Antwort, die neunSeiten füllte,sagt er: »Hardenhat an diesenBericht verschiedeneBe-
merkungengeknüpft,dieaber nichtvonsonderlicherBedeutungsind.«DieseAntwortwurde
an den meisten Stellen verschwiegen·Daran bin ichgewöhnt.Auch nach dem dresdener

Parteitag wurde jede Schimpsrede, dochkein WortmeinerAbwehr gedruckt.Thut nichts-
Auf dem Heft stehtzwar: »Nuchdruckverboten« AberJeder nimmt, was ihm paßt, und

hehlt, was ihm nichtpaßt. Jst der Leser überzeugt,daßHerr von Holstein mich mit der

Wucht seiner Argumente vernichtet hat: optime. Auf dem nächstenKongreßbegeistert
man sichdann für die Würde der Presse. Jn der TäglichenRundschau, deren Leser aus

Holsteins Brief ein paar Sätze kennen lernten, von meinerAntwort abernichts erfuhren,
wurde behauptet, Holstein habe »nachseinem Ausscheidenschonmehrfach mit ihm bis-

her nicht bekannten Vertretern großer Zeitungen Fühlung zunehmen versucht-«Herr
von Holstein bestreitet sehr entschieden die Richtigkeit dieser Behauptung; deren Zweck
war, vorsichtiganzudeuten, nur ichhättemich zu solcher ,,Fühlung«hergegeben. Ueber

den Geschmacksoll man nicht hadern. Einem von mir Angegriffenen werde ich stets das
Recht zur Gegenrede einräumen; nie aber, wie der Redakteur der TäglichenRund-

schau den Oberstlieutenant Quade, ohne zuverlässigesBeweismaterial einen tüchtigen,
mit Arbeit überlastetenOffizier öffentlicheiner Niederträchtigkeitzeihen.Jn der Staats-

bürgerzeitnng(die, glaube ich, jetzt noch unter anderem Titel erscheint) stand, erwiesen
sei durch den Briefwechsel, »daßHardens Anssagen nicht aus reinen Quellen fließen-c

Sehrneth MeineZeugen waren: Otto,Herbert und Wilhelm Bismarck, Bucher,Schloe-
zer, Schweninger; der Redakteur der Staatsbürgerzeitung schöpftgewiß stets aus

reineren Quellen· Ein anderer Meinungmacher,der vorher behauptet hatte, mein »Ma-

terial« stamme aus Gesindestuben, wirft mir jetzt »Jndiskretionen"vor; ich habe kein

Wort gesagt,das ichnicht sagen durfte. Die Schriftstellerei, meinte Schlegel, ist, ,,je nach-

dem man sietreibt, eine Jnfamie, eine Ausschweifung, eine Taglöhnerei,einHandwerk,
eine Kunst, eine Tugend-c Der Blick auf die Zeitungausschnitte in Sachen Holstein ge-

- gen Harden hat mich wieder mal alle Sorten von Schriftstellerei erkennen gelehrt. Die

pia anima des Professors Delbrück findet Herrn v. Holstein indiskret, unlogisch, seine
Sprache »sUbalterU«;erschricktdarüber,daß ein solcherMann »langeZeit den stärksten

Einfluß aus den Gang unserer auswärtigenPolitikgehabt hat«-;und stellt, mit der schö-
nen Objektivitätdes deutschenGelehrten, fest, daß die »Zukunft«das ,,Organ des diplo-
matischenKlatsches«ist. Der selbe Politikus, der von seiner Höhe so verächtlichauf den

subalt ernen Holstein herabschaut, schreibt gleich danach, das Ergebniß des Marokko-

streites sei fürDeutschland,,so vortheilhaft gewesen, wie es nur verlangtwerden konnte;
dieseAuffassungwird durch denjenigen BesuchKönig Eduards in Friedrichshof bestä-
tigt; Niemand zweifelt daran, daß die Zusammenkunft der Souveraine als der symbo-
lischeAusdruck für die Besserung der politischen Beziehungen der beiden Länder anzu-

sehen ist, und möglicherWeise haben sogar positive Verabredungen stattgefunden.«
(Sicher. sAchtTage nach der Zusammenkunft sagte der englischeMinisterpräsident,der

sichzugleichmit Eduard in Marienbad aufhielt, zu einem Journalisten, der König habe
von dem Besuch nochkein Wort mit ihm gesprochen.) Wenn Herr von Holstein so klar
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denken und so wundervoll,schreiben lernt, kann auf seine alten Tage noch Etwas aus ihm
werden; einstweilen wird er vielleicht antworten: ,,Selbst im AuswärtigenAmt zweifelt
Niemand daran,daßwir inAlgesiras eine böseNiederlage erlittenhaben und daßvon einer

politischen Bedeutung des Besuches, den Onkel Eduard der Prinzessin Friedrich Karlvon

Hesseugemacht hat, im Ernst nicht die Rede sein kann.« Nicht so spaßhaftwie die Pre-
digt ex eathedra ist der (in einzelnen Zeitungen unternommene) Versuch,zu zeigen,daß
ich in der Beurtheilung der deutsch-französischenKrisis geirrthabe. Jchhatte geschrieben:
»Das Kolonialabkommen vom April 1904 brachte zunächstnur die friedlicheAuseinans

dersetzungzweier Regirungen, nicht die Verständigung zweier lange entfremdeten Völ-
ker. Die wäre noch heute vielleichtnicht erreicht, wenn, nachDelcassås Sturz, Herr von

Flotow, als Vertreter des beurlaubten FürstenRadolin, nicht (am sechstenJuni 1905) die

Note auf den Quai d’Orsaygetragenhätte,die brüsk vonFrankreich die Annahme desKon-

ferenzplanes verlangte und die Republikbeschuldigte, mit Marokko verfahren zu wollen

wie einstmit Tunis. Seit diesemJunitag blühteEnglands Weizen; war der alte Gallier-

groll aus den Tagen des Mädchensvon Orleans vergessen; die entente cordjale mehr
als ein ausgefülltesVertragsformular. Zum ersten Mal fühltedas französischesichzum

britischen Volk hingezogen und verlobte sichihm mit stillem Schwur.« Das soll falsch-
nach DelcassäsRücktritt die Gefahrvorüber gewesen sein. Wer so spricht, kennt die Vor-

gänge und die Stimmungen nicht. Mit der nahenMöglichkeiteines Krieges rechnete die

französischeRegirung besonders in der Adventszeit des Jahres 1905 und im Januar
1906. (Damals waren die MittelmeergeschwaderEnglands undFrankreichs auf der Fahrt
nach Brestund La Rochelle.) Die politisch wichtigstenWendungen brachte der sechsteJuni,
wo Rouvier, der den Beginn geschäftlicherVerhandlungen erwartete,dieheftigeberliner
Note empfing, und der Tag, an dem,währendder Kouferenz,inBerlinbes chlossenwurde,
einen beträchtlichenTheilder deutschenForderungen fallen zulassen. An diesemBeschluß
hatHerr vonHolstein nicht mitgewirkt, ist also nicht mitschuldig daran, daß, zum ersten
Mal in einem internationalen Streit, das Deutsche Reich vor Aller Augen zurückwich
Daß dieJuninote derAusdruck seinesWollens war,glaube ichheutenochDieEntwickelung

Pder Dinge ist hier übrigens so ausführlichdargestellt worden, daß Neues darüber nicht
mehr zu sagenist. Charakteristischund zumThema gehörigist nochein eAeußerungSchloe-

zers, die mir aus Jtalien mitgetheilt wird. Der lübischeHistoriker und Diplomat sagte
1891 zu einemJournalisten :,,SeitBismarck weg ist,machtsichderjüngsteKardinalmausig.
Der Respekt ist fort. Nun muß man als alter Kerl dreimal mehr rennen und springen, im

heißenAugust die Treppe Berninis (imVatikan) hinaufkeuchen und erreicht dochnichts.
Dann sagen die Berliner: Der Schloezer wird alt !« Schließlichwill ich nocherwähnen,
daß in der Frankfurter Zeitung der Leibschreiberdes FürstenBülowbehauptet hat,Chlod-
wig Hohenlohe habe seinen Nachfolger vor Holstein (und dessenFreund Fischer, der die

KölnischeZeitung inBerlin vertrat) gewarnt. Da Hohenloheein Vierteljahrhundert lang
(wie auch seinejetzt veröffentlichtenTagebücherzeigen) mit Holstein recht intim gewesen
war, klingt die Erzählungnichtsehr wahrscheinlichJedenfalls hat die Warnung nicht ge-

wirkt: denn GrafBülow wollteHerrn vonHolstein zum Staatssekretärdes Auswärtigen
Amtes machen und hat ihm noch im Januar 1906 die Politische Abtheilung unterstellt.

:. :I:.-
Il-

Der Brief einer Dame; auch über ein hier schon behandeltes Thema:
»Das Grab Karls des Großen ist wieder einmal geöffnetworden; diesmal hat

man die Grabtücherentnommen, die, wie ich in den Tageszeitungen las, für das Stu-

dium des Kunstgewerbes jener Zeit von lehrreicher Bedeutung sind.Wer lacht da? Ueber
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Karl den Großen als ,germanischen«Fürsten sind die Ansichten wohl sehr getheilt; ich
wenigstens kann ihm den Bluttag von Verden an der Aller nicht vergeben. Doch er hat
sichdeutschenBoden für seine letzteRnhstatt erwählt; diese Stätte sollte uns unverletz-
lich sein; heute mehr noch als in grauer Vorzeit den alten Germanen. Die Paladine des

großenKarl hätten klügergehandelt, wenn sie den Toten im Strombette des Rheines
beim Nibelungenhort bestattet hätten. Der Gothenherzog Alarich braucht unsere neu-

gierigeZeit nichtzu fürchten;ungestörtruhter schonfiinszehnhundert Jahre imBusento.
WelcheAussichten eröffnensicheinem betriebsamen Industriellen, wenn er Bettdecken,
denGrabtüchernKarls nachgebildet, in die Mode bringt! Vielleicht sehen wir beim five-

0-elock toa berliner Kommerzienräthinnenbald solcheTischdeckenals das Allerneuste,
Allervornehmste.Undwer bürgtdafür,daßnichtnacheinigenJahrhunderten das unsAllen

heilige Grab des Gewaltigen im Sachsenwalde von müßigerNeugierdurchwiihltwird ?«
ts:

q- si-

Jn einem Gesprächmit Franzosen hat der Kaiser neulich bedauert, daß man,

ohne vorher ein Examen bestehenzu müssen,Redakteur werden könne. Der gute Märker
Theodor Fontane dachte anders über den Werth der Examina· Am achten Juni 1878

schrieb er an seine Frau: »Erst neulich sagte ein ernsthafter Mann, wir seien die Vorder-

chinesen.Das ist richtig. Einer wird dreimal oder siebenmal examinirt: und nun weiß er

nicht blos Alles, nun kann er auchAlles. Bei jeder Entbindung, bei jedem verrenkten Fuß
wird Einem klar, was bei der ewigen Studirerei herauskommt. Wissen ist gut, als Un-

terstützung,Förderung und Aufklärungim Praktischen; wenn es aber die Praxis ersetzen
soll, so ist es keinen SchußPulver werth. Selbst in der Armee, dem Besten, was wir ha-
ben, fängt die Sache an, gefährlichzu werden; Jeder generalstäblert,schlägtSchlachten
auf dem Papier und kann keine Sektion über den Rinnstein führen. Alles immer von

höchstenGesichtspunkten aus, Alles im Zusammenhang mit Wissenschaftund Ewigkeit;
und das Kleine, das recht eigentlich das Leben ausmacht, geht darüber verloren. Gren-

zenlose Fadheit und Flachheit gähnt Einem überall entgegen und der gebildete Durch-
schnittsmensch,der Examenheilige,macht einen unsagbar tristen Eindruck.«

:s: Y-
Ilc

Eine merkwürdigeGeschichtehat sichzwischenKiew und Berlin abgespielt. Ende

August stand in den Zeitungen, Wilhelm der Zweite habe den Grafen-Witte nach Wil-

helmshöheoder Homburg eingeladen. Jn einem Telegramm baten nun die kiewer Kon-

servativen denKaiser, nicht durch seineGnade den Mann auszuzeichnen,»denganz Nuß-
land einstimmig als den Urheber all seines Elends ansieht, als denNährvaterder terro-

ristischenBewegung, die der Fanatismus und die Tücke des vom Grafen Witte prote-
girten jüdischenVolkesentfesselthat.«Solche Telegramme (die ein Urtheil des Monarchen
über einen fremden Minister provoziren) werden sonst nicht beantwortet· Diesmal kam

eine Antwort. Jm Austrag des Staatssekretärs von Tschirschkytelegraphirte derpeters-
burger Botschaftrath von Miquel an die Kiewer, der DeuscheKaiser habe niemals die

ihm von,,tendenziösenZeitungen«zugeschriebeneAbsichtgehabt. Tendenziöse Zeitungen ?

Die Nachricht stand in den der Regirung ergebenstenBlättern. Daß siedementirtwurde,
war gut (a11chichhatte vorher hier das Dementi für nöthigerklärt);das feierlicheTele-

gramm aber, in dem Graf Witte eine nicht verdiente Unfreundlichkeitsehenmußte, war

mindestens überflüssig.Wenn ers abschickenwollte, mußteHerr von Tschirschkyseinen
Herrn vor dem Verdacht schützen,er stimme den parteipolitischen Motiven der Kiewer

zu. Die Pflichten internationalen Verkehres sind eben dochnicht so leicht zu erlernen.
s I

F
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Frau von Stephan, die Witwe des Organisators unserer Reichspost, schreibtmir,
ihr ·Mannhabe niemals (wiehier erzähltwordenwar) Geld entliehen, sei also auchkeinem

Menschen je Geld schuldiggeblieben; jede andere Angabe sei unrichtig.
·

sie
V

:i- -

Ein Mitarbeiter des Berliner Lokalanzeigers hatte sichin der letztenAugustwoche
auf den Weg nach dem holländischenSeebad Noordwijk gemacht, um die für die Kunst-
geschichteoffenbar ungemein wichtigenThatsachen festzustellen,ob die TänzerinDuncan

ein Kind erwarte und ob siedem Vater des Kindes ehelich verbunden sei. Er fand das

Paar. Der Mann, ein sehr begabter englischer Maler, empfing den Eindringling artig,
sagte ihm, Fräulein Duncan schlafeund habe, auch wenn sie wach sei,nicht die Gewohn-
heit, mit Fremden über Privatangelegenheiten zu reden; zeigte ihm sogar seine neusten
Skizzen. Das genügtedem Mann aber nicht,Der wollte wissen, ob die Tänzerinschwan-
ger sei und ob sie auf dem Standesamt die Erlaubniß zu solcher Veränderung ihres
Leibesumfanges erworben habe. Da ers nicht ersuhr, setzteer sichhin und schrieb einen

langen Artikel, der das Paar schalt und höhnte. Dieser Artikel erschien am zweiund-
zwanzigsten August im Lokalanzeiger.Skandalöseres habe ich kaum jemals gelesen.Der

Mann thut, als sei er zu einer Enquete über das Privatleben der Tänzerin von Amtes

wegenbefugt,und denunzirt sie, mit der gehörigenVorsicht, versteht sich,außerehelichen
Geschlechtsverkehres. Das wird gedruckt. Unter dem Artikel stand der Name Paul von

Szeepanski.Jch bin neugierig,obdieJournaliften den Mann ächten,neugierig,welcheVer-

leger ihm die Gelegenheitzur Fortsetzung seiner journalistischenThätigkeitbieten werden.
Il· si-

III

ProzeßMühe.Ein zweiundzwanzigjährigerMann, seit fünf Vierteljahren Lieu-

tenant im Dritten bayerischenChevaulegersregiment, spielt,«trinkt, hurt und häuft so in

kurzer Zeit eine für seineVerhältnisseungeheure Schuldenlast. Diesem Lieutenant Mühe
ist der im selben Regiment stehendedreiundzwanzigjährigeLieutenant HerzogLudwig
Wilhelm in Bayern befreundet. Er übernimmt für Mühe Bürgschaftenim Gesammtbes
trag von hundertachtzigtausend Mark. Hunderttausend werden von anderer Seite ge-

deckt; achtzigtausend bleiben an dem Herzog hängen,dessenunerfahrene Jugend durch
Vorspiegelung falscherThatsachen zur Uebernahme der Bürgschaftverleitet worden sein

soll. Jn dem daraus entstehendenStrafversahren wäre der Herzog, nach § 206 der Mi-

litärstrafgerichtsordnung,in seiner Wohnung als Zeuge zu vernehmen. Kann auf dieses
Privileg verzichtet werden? Die Mehrheit der Kriminalisten antwortete bisher: Nein.

Jn Bayern ist dennoch darauf verzichtet worden. Der-Herzogkommt, wohl auf höheren
Befehl, zu derHauptverhandlung und der Gerichtshofbeschließt,ihn als Zeugen zu ver-

nehmen. Der junge Herr trägt die Unisorm seines Regimentes. Jch citire nun wörtlich
den Bericht der MünchenerNeusten Nachrichten (Nr. 385): »Der Vorsitzende, Oberst-
lieutenant z. D. Fuchs, eröffnetedie Verhandlung mit der Bemerkung: ,Jch mache das

Publikum darauf aufmerksam, daßSeine KöniglicheHoheitHerzogLudwigWilhelm in

Bayern den Verhandlungen anwohnt«.Das Gericht beschloßdarauf die Vernehmung
des jungen Herzogs Bei feinem Eintritt erhoben sichdie Richter und das Publikum . . .

Jm Anschlußan diese Bernehmungen wurde dem Herzog seineAussage zur Unterschrift
vorgelegt. Der Verhandlungsührerbegleitete diesen Akt mit den Worten: ,Eure König-

liche-Hoheitbitte ichUnterthänigst,die Eidesformel zu unterzeichnem Anklagevertreter:
,Eine Frage mußichimmerhin nochstellen.Es wird nämlichvon der Gegenseitebehauptet,
daß die Bürgschaftvon sechzigtausendauf siebenzigtausendMark erhöhtworden sei.Das
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sei auf speziellenWunschEurerKöniglichenHoheitgeschehen,da Sie selbstauchGeld ge-

braucht hätten«.Verhandlungführer:,Jch halte dieseFrage nicht für sachgemäß·.An-

klagevertreter: ,Dann habe ichnoch eine Frage. Haben Eure KöniglicheHoheit zu dem

Angeklagten in näherenBeziehungengestandenals nurin kameradschaftlichen?«Verhand-
lungführer:,EheichdieseFragezulasse,bitteich,siedochnäherzupräzisirew.Anklagevertre-
ter: ,Jch greife nur derVertheidigungvor,die behauptet,daßsosreundschaftlicheBeziehun-
gen zwischenSeinerKöniglichenHoheitunddem Angeklagtenbestandenhätten,daßSeine

KöniglicheHoheitausdrücklicherklärthabe:Für jeden Anderen würdeichnicht unterschrie-
benhabem Verhandlungführer: ,Jch habe Bedenken, diese Frage zu stellen·.Vertheidiger:
,Jch mußallerdings an KöniglicheHoheit die Frage richten, ob Sie nicht auch ein gewisses
Interesse an der Geldbeschaffungdurchdie Bürgschastenhatten,weil ein Theil des Geldes

an KöniglicheHoheit selbst zu zahlen war-« Verhandlungsührer:,Das Gericht lehnt alle

diese Fragestellungenund eben so die von der Vertheidigung beantragte Verlesung des

Briefwechsels zwischenSeiner KöniglichenHoheit nnd dem Angeklagten als nicht zur

Sache gehörigab.«« Sehr geschicktwird kein Unbesangener diese Haltung des Gerichts-
hofes nennen; sie fordert zu Mißdeutungengeradezu heraus. DerHerzog (der, nach der

Behauptung des Vertheidigers, auch den angeklagtenLieutenant manchmal angepumpt
haben soll) erklärte unter seinem Eid, er habe für vollkommen ausgeschlossengehalten,
daß er auf Grund der Bürgschaftenjemals in Anspruch genommen werden könne. Die

Frage, ob er nicht einsehe,daßihn, als großjährigenMann,seine Unterschrift binde, wurde

nicht gestellt; auch die andere nicht: ob er sichüber den unsinnigen Verbrauch seines
Freundes Mühe denn niemals Gedanken gemacht habe. Jn dem sonstziemlichbelanglos en

Prozeß (dem leider größereSpielerprozesse folgen werden) war die Vernehmung des Her-
zogs interessant. DieHäupter des Hauses Wittelsbach werden sichkünftigdas Milieu wohl

genauer ansehen, in dem ein junger Prinz wichtigeLebensjahre schutzlosverbringen soll.
It- si-

Js-

Als Prinz Heinrich von Preußen in Amerika war, hielt Herr Ridder von der

New Yorker Staatszeitung, als Vertreter der deutsch-amerikanischenPresse, eine Tafel-
rede. Jch glaubte, der Herr sei Journalist, und adressirte an ihn einen Offenen Brief,
der hier gedrucktwurde. DochHerr Hermann Ridder istnichtJonrnalist,s onderu Adven-

tisjng Manns-ein Er hat, wie mir aus Amerika geschriebenwird, zuerst für ein katho-
lisches Wochenblatt Jnserate gesammelt, dann Antheilscheineder Staatszeitung erwor-
ben und seinegeschäftlichenTalente diesemgroßenBlatt gewidmet.Jn Deutschlandsind
die Jnseratenchefs noch nicht hoffähig. Herr Ridder ist im wilhelmshöherSchloß vom

Deutschen Kaiser empfangenworden. Wie kam er zu solcher Ehre? Der Kaiser kegtden

höchstenWerth auf gute Beziehungen zu dem PräsidentenRoosevelt (der nns ja auch
manchen«nichtunerheblichen Dienst geleistet hat). Die New Yorker Staatszeitung be-

kämpftden Präsidentenheftig. Sie ist demokratisch, Roosevelt republikauisch Ueber die

politischen und wirtschaftlichenZuständeder Vereinigten Staatenkonnten die gebildeten
Deutsch-Amerikaner,die jeder Dampfer übers Meer bringt, dem Kaiser genauere Aus-

kunft geben als Herr Ridder. Der hat Wilhelm einen ,,genialen Geschäftsmann«ge-

nannt. Dieses Urlheil kannten wir seit drei Jahren schon aus dem Buch des Geheim-
rathes Goldberger; da stand, die Amerikaner hielten den Kaiser für the greatest
business man. WerhatHerrn Ridder zu der Ehre verholsen, nach der die Mosse,Scherl,

Lessingvergebens langen? Herr von Hollebcn durfte nicht Botschafter bleiben, weil er

verdächtigtworden war, für die Demokraten gegen die Republikauer Stimmung gemacht
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zu haben(er glaubte vielleicht, von denDemokraten sei eher eine Revision desZolltarifes
und ein HandelsvertragsürDeutschland zu erreichen). Der Herr aber, der Manager des

den Republikanern und Roosevelt seindsäljgstendeutschenBlattes ist (und es als »Her-
ausgeber«zeichnen darf) ist vom Kaiser empfangen worden« Hollebens Nachfolger ist
Specky,den wir mit Stolz den Unseren nennen. Der darfRoosevelts Pferde reiten. Und

müßteeigentlich wissen, wo die Feinde des großenPhraseurs zu suchensind. Doch die

Wahlen des Kongresses und des Präsidentennahen Wird Roosevelt wiedergewählt?
Vielleichthat Speckys Scharfblick schonjetzt aus die Karte der Demokraten gesetzt.

W
es- Hi-

Aus dem Loka«lanzeiger:,,Zwei Manöver-Wohnpavillonshat sichder Kaiser zur

Benutzung währendder Kaisermanöverbauen lassen. Sie sind aus Asbestplatten zu-

sammengesetztund in allen Theilen zerlegbar; es sind darin Wohnziinmer, Schlafzimmer,
Speisesaal, Wirthschasträumeund Ilnterkunst für die Bedienung enthalten. Man hat
zwei derartigeGebäudehergestellt,damit,währenddas eineabgebrochen wird,inzwischen
das andere schon an der neuen Stelle, wo der Kaiser eintrifft, aufgebaut sein kann.«

Dis si-
Il-

Am fünftenMärz 1890 sagte Wilhelm der Zweite: »Ich sehe in dem mir über-

kommenen Volkund Land ein von Gott mir anvertrautes Pfund, welches, wie schon in

der Bibel steht,·zuwahren meine Aufgabe ist.Jch gedenke, nachKräften mit dem Pfunde
so zu wirthschaften, daß ich noch manches andere hoffentlich werde dazulegen können.
Diejenigen, welchemir dabei behilflich sein wollen, sind mir von Herzen willkommen,
wer sie auch seien; Diejenigen jedoch, welche sichmir bei dieser Arbeit entgegenstellen,
zerschmettere ich.« Am zwanzigsten Februar 1891: »Ich weiß sehr wohl, daß zu der

Jetztzeit versuchtwird, die Gemütherzu ängstigen.Es schleichtder Geist des Ungehori
sams durch das Land: gehülltin schillerndverführerischesGewand, versucht er, die Ge-

müther meines Volkes und die mir ergebenen Männer zu verwirren; eines ganzen

Ozeans von Druckerschwärzeund Papier bedient er sich,um die Wege zu verschleiern,
die klar zu Tage liegen und liegen müssenfür Jedermann, der mich und meine Prin-
zipien kennt. Jch lasse mich dadurch nicht beirren. Brandenburger: Jhr Herr spricht
zu Ihnen! Folgen Sie ihm durch Dick und Dünnan allen den Wegen, die er Sie

führenwird. Sie können versichertsein: es ist zum Heil und zur Größe unseres Vater-

landes.« AmvierundzwanzigstenFebruar 185)2: »EsistjaleiderjetztSittegeworden, an

Allem, was von der Regirung geschieht,hernnizumäteln.Unter den nichtigstenGründen
wird denLcutenihreRnhegestört.Wäre es dannnicht besser,daßdie mißvergnügtenNörg-
lerden deutschenStanbvonihrenPantosfeln schüttelten?Jhnentväreja danngeholfen und

uns thäten sie«·einengroßen Gefallen damit. Jch habediefelsenfesteUeberzeugung,daß
unser Alliirter vonRoßbachundDennewitz michnicht inStich lassen wird. Brandenburger:
zu Großem sindwir noch bestimmt und herrlichen Tagen führeich Euch entgegen. Lassen
Sie sichdurch-keineNörgeleien den Blick in die Zukunft verdunkeln. Mein Kurs ist der

richtige und er wird weiter gesteuert!«Jni Oktober 1905: »Wir leben in einer Zeit, in

der jeder wehrhaste junge Deutschebereit sein muß, für das Vaterland einzutreten. Wie

es in der Welt steht mit uns, haben die Herren gesehen. Darum das Pulver trocken, das

Schwertgeschliffen,dasZielerkannt, die Kräfte gespanntund dieSchwarzseherverbannti«
Am achten September l906: ,,Dem Lebenden gehörtdie Welt und derLebendehatRecht.

Schwarzseher dulde ich nicht; und wer sichzur Arbeit nicht eignet, Der scheideaus !«

herausgeber und verantwortlicher Redakteur: MJKHardenin Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernste in in Berlin.
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llerliner-ll1ealer-llnzeigen

Deutsches Theater
Ankang«772 Uhr.

Freitag, den 14.j9. Erdgeist.
sonnab., d. 15 l9s

Premiere

sonntag, den 16.,9. Dieselbe Vorstellung.
Montag, d 17.J9. Det- Kauirnann von Venedig.

Weitere Tage siehe Anschlngsäule

Komisehe Oper
Freitag, den 14.j9. 8 Uhr.

Figaros Hochzeit-.
sonnabend, d.15. u. sonntag, d.16J9. 8 Uhr.

Hoffmanns Ermhlungsen
Weitere Tnge siehe Änsshlagsäinje

TTnspiellnusin Berlin
Tägliclll AniangsUhL

Spatzenliebe
Gastspie1: Harry Walden.
80""«8-d·16--9- Der famlllentag.Nachm. 8 Uhr.

v. Drarnen, Gedichten.
—- Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kalion ihrer Werke in Buchiorn1. mit
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15.l(aiser-Pl., BERLlN-W11.MERSDORF.
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neitstimeI »für

III-· meck. "l«illis-

»
.

ds
O

speise-)Ast-ren-

Neues Theater
Anfang 8 Uhr.
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Eine. — Der samstags-St

sonnabend, den 15.-9
Frost im Frühling.
Weitere Tage siehe Anschlngsäiule

«l.orhing-Tllsatsr«
. senglniancestk·»a. aiknaxeakkisosp .
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»Er-I Diav010«
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Weitere fTruge»siehe-Ansehlngsiiule

lcllicI28-iillssiellllligs-Pille
Neu erbaut: Fostsäle, case u. contlitorei,
gedeckt.cartenhallen,Fontainelumineuse.
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm.
Diners v 3,50 Mk·, soupers v. 4 Mk. nn.

Täglich: Doppel-conee1st.

R- s

Berlin W., Tunensionstrasse 10 b.

E. lklllgehlisclilerneislenllvcllsikklsseSZ
:
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«
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«
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llerlinel-llleulek-llnzeigen

Metropol- Theater
Allabendlich 8 Uhr:

llui iln llellovoll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietok staunenden

Benderz Giatnpietkm
dosepht. steidh

Messer-H Lilly IValten

IIthalla-Iatsiete-Theatess
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lcllislllxlellekl
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Btsoelc d- Go., 90 Qucen st. London, E. C.
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Kosten. Aeuss. günst. Beding-.
Off. unt. B. M. 205. an Haasens
stsin cr- Voglcr, A.-s., Leipzig.

glnnclat ehel-

schneider-Duncl(er und

Rudolph Nelson’s
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llolancl von Berlin
Potsdamerstrasse 127.

Tät-lieh pkiieise 11 Uhr
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Entree 3.20 Mk.

foltes Capnce
Linienstiu 132 Ecke Friedrichstrasse

tin-. Felix Bei-S.

Tägiicm Der Generalkonsul.
sünden der Väter. AWE

8 Uhr-

lloeltintekessantU

Ueber Rousseau’s
Verbindung

mit Weibern
2 Bände. 376 seiten mit 12 Illustrationen

Eleg. broeh. 4 pl. Pkaehthand 5 Il.

Es ist mit jener Freiheit u. 0tkenheit ge-
schrieben, wie sie den intimen schriften des

18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen
so pjltanten Reiz verleihen Austühkliehe

Prospekte u. Verzeichnis-se über kultur-
und SittengesehiehtL Werke gratis franko.

H. Barsdorf, Berlin W.30r.
Hamburger-su- 10· lloehpt.

Masken-sank w Em- Riese
Unter den Linden 27.

Dejeemers sie Einer-s sc soc-Ferse
Jckylxcfzconceri bis moryens 4 Mzr

Welhncmcllwys «. Rede-wem i-Befxz«ebsgs m, zxH·

RE—i·§se«n—vfefLylvle1-j a- - T
ActiewGesellsehakt in Herzgemde

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhältllchen Prospektes sind

M. 1,000,000 Aktien
des

Eisenwerk L. Meyer jun. C co.,
when-Gesellschaft in lslarzgerode

No. 1—1000
sum Handel an hiesiger Börse zugelassen

Berlin, im septemher 19I6. Akons G IValtetn
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Wjumzsük Gallenstetnkranke mtt Kurhaus schznhausen
Berlin. (Magen-, Darm-. Leherleitlentle).

Einheitliche Behandlung. ldyllisclter gesunder Latttlattkentltalt zur

Ohne Operation nach bewährten wissen- Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage
schalti. Methoden. Prospekte kostenfrei im Königlichen Park Feste Verptlegung.

Dr. B. scllUERDlAYBR-« Berlin sW., Könixxgriitzerstrasse 110

Georg Hessing’s
Technisch-0rthopädisehe Heilanstalt

Statt liclttetieltle-llst.ltei lietlitt
Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhertzehen von: lliikt-. Kitte- und
Icnöehelgelenk-Btttziindttng, sowie der Entzündung der Wirbelsätlltz
von frischen und alten Knochenhriiehen, Bruch des scltettkelltalses,
Kinderlähmungen u.deren Fol en, Verkriitnntttngen derwirhelsäule,
Verkriintntungen nach Gjeltt, ltettmatisntus etc-. Angebot-ener- lliikts
bei-lauern auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter·

Prospekte ant« Wuttselt· —

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhok Berlins. s-
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Puttendörfersche

schmeichelte«
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'
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liest alle hervorragenden Ta esjoumslsä FAM·
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Zertungs-Ausschn1tte
über jedes gewünschte Thema.

kllisicllirleissZEIT-WILL
Sofokt gerne-blos nnd normal dar-oh

W ,,lIliotan·· W
(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Franke-
Zusendung gegen 75 Fig. in Brieimarlcem
Echt einzig und allein bei Dlax Armliz
Berlin c.19. seydeletts. 31a am spittelmlci.

krospeete est-aris-

s"c."l III-Eckha. Jst-L
Ideal-Kuranstalt r. nat. iieilw. (jr Erfolge.
Märchenh.Lage.Waldpl(..Wassersport,Jagd.
Prosp Equip. T eleph. llirig.Arzt: lir.scliautnlistiel.

Jcllklicllistcli- Iccilscllllls
Berlin W.35, Steglitsekstk. Bis-.

Beginn d. Wint.-sem. 16 Okt. Prosp. gratis.
Der Leiter: pr. jur. Z-. Wrede.
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.
Betik de la Bretonne..
Aus dem Leben und den Büchern eines

4
. Erotomanen.

q
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l llerrenscliuiiclie k-» usw-.
Auskilhriiehe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u· ärztl. Gutachten

ge en Mk. 0.20 für Porto unter convert
nul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

Pf-

Mit 4 Illustr. DI. I.20-
C Julius Eichenherg, Leipzig, Königstr. 21. .
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Filt-

Blutarme,USPIZSS
(Weize11-l«eejthln-Iclelss)·
Tät-liebe Ausgabe ea. 25 Pfg-·

WissenschaktL Literatur kostenkrei.

Dr. vollem-r- Jclopjen Dresden-Le»b»irz.

III-- Klopfen- - glitlrh
Ia Apotheke-h Dro-.

Dr. sonsten-sehe R

T
seezjeHHjlansialIsilrana,Gent480
iür Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Cre-
hirns und Rückenmarks -— sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,
Magen-Darm, sexual-system etc. konzentrierte) Elnzlge, modernst eingerichtete,
rnit den vielseitlgsten Heilfalrtoren ausgestatteteAnstaltz welche sich so aus-
Seltliessliels diesen Leiden widrnet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier

gerade für Neurasthenlker von eminenter. sozusagen spezifischer Wirkung, sodass
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden,
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

I—
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Dresdner Werkstätten

für Handwerkskunst
EinzelmöbeL Wohnungs - Einrichtungen.
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler-.

Dresdner Hausgerät (Maschinen-Möbel,
Zimmer von Mk. 300 an), ·Aussta.ttungs-
briefe von Dr. Friedr. Namnanm sowie eine

Denkschrift über das Dresdner Hausgerät
Mk. l.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis-
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche.
wERKsTÄTTEN- BLASEWITZER-

sTR. 17; vERKAUFs UND Aus-

sTELLUNGsRÄUMD RINGSTR. 15.

Geschäftliohe Blittejlungselh
Bad Naallejm erfreut sich infolge der Vorzüge seiner natürlichen Heil-

faktoren aiich dieses Jahr wiederum lebhaften Zuspruches.
Bad Naiitieim ist das am zahlreiclisten von Herzkrankeii frequentierte Bad Es gibt wohl
auch kaiim einen Badeort wo alle Hilfsmittel der modernen "lherapie Zur Bekämpfung von

Herzkrankiieiten so zusammen etragen sind wie in Bad Narrheit-L Aiisser den welt-
berühmten Quellen findet der erzkranke in Bad Natihelm a.ich alle anderen modernen
Hilfsmetlioderi, unter denen die Untersuchung des Herzens mittels Röntgenstralilen an
erster stelle steht. In Dr. Hot’maiin’S Kur-anstatt sind alle in Betracht kommende Fak-
toren vertreten ln derselben findet der Herzleidende nicht nur für ihn passende Ernährungs-
wesse und ärztliche permanente Aufsicht« sondern auch die Anwendung der sogenannten
plakbaeheis Methode, er findet daselbst die Hilfsmittel der ganzen übrigen Therapie zur

Bekämpfung von Herzleiden Besonders die Kombination der Elekttothekapie der
Mandat-hel- Methode mit der Therapie der kohlensauren Biider hat schon so gute Erfolge
gezeitigt, dass die Einführung der ersteren in Bad Niiuheim als eine besonders glückliche
zum Heile der Herzkranken bezeichnet werden kann

Eine liygjenisohe Notiz fiiis den Herbst. I« de«

. Gesellschafts-
kreisen erkennt man immer mehr, dass die ph sikalisch-diätetische Heilmethode gegen
vieIe der modernen Krankheiten die sichersten griol e bringt. Die hierbei in Betracht
kommenden natürlichen Heilfaktoren sind Luft, icht, Wasserl Bewegung und ratio-
nelle Diät. Bezüglich der sehr wichtigen Luftbäder wird vielfach noch irrtümlich ange-
nommen. dass sie nur im sommer möglich sind. Demge enüber ist zu bemerken: Gerade
die rein e, anregende H erbstlu ft macht die Luftbä er gegen viele Leiden besonders
heilkräftig, umsomehr, wenn damit eine Obst- und Traubenkur, sowie milde Wasseran-
wendungen verbunden werden. Derartige Kuren sind natürlich nur in bewährten Heilan-
sfalten vorzunehmen, von denen aber nur wenige für. den yet-hats und Winter-Verkehr
eingerichtet sind. Für diesen besonders geeignet ist durch seine geschützte
Höhen-Lage und entsprechend innere Einrichtung, ceritralheizung, elektrisches Licht.
grosse Gesellschaftsräurne etc. das Sanatorium Oberwaid bei st. Gallen (8chweiz). in
dem sonnenbäder bis Ende Oktober und Luftbädenwährend des ganzen Winters von zah.-
reichen Kurgiisten genommen werden. Ein zu. dieser Anstalt gehörender umfangreicher
Waldpark bietetkferner Gelegenheit für Ter»rainkuren, ausgedehnte Obstpflanzungen
stehen für Obst- «und Traubenkuren zur Verfügung, ebenso alle Heilmittel der wissen -

schaftlich begründeten Naturhellmethode Für die Wintermonate gelten als spezialitiit
von Oberwaid Abhärtungs- und Wintersportkuren, mit welchen besonders bei Nerven- und
Verdauungsleiden sehr gute Erfolge erzielt wurden. Zwei Aerzte und eine Aerztin ((iynii-
kologinl sind im sanatorium Oberwaid tätig. und behandeln mit anerkanntem Erfolge:
stoffwechselkrankheiten, Nervositiit, Blutentmischung (Dysämie), schlaflosigkeit. Herzleiden,
Ia en- und Darmstörungen, Frauenleiden etc., bei denen H erbstkuren besonders

wir sam sind. Prospekte versendet die Anstalt kostenfrei.



SchnellIRSRegelTElszgeTa HenuerbindungmUO

BKEMEN
nach

AMERIKA
new-York

Baliimore«caluesjon’cubä
sudTÄmerissasM
Mitteln-SenÜegyfsn
Uslasienüustraien

Trierialnxcxspectewerden auchvoa

samfl1m2nAggnrurpnknstgnfrkiausgeqehgo

.Nnrrldrutsrl12rllwc!
rgmgn

photogr.sit-unre-
neuesle Modelle. nur crstklassjge »

Fabrikate zu Originals-reisen
gegen hequerne Tellzahlungeq

ohne Preiserl1011ung.

Goerz Triäder Binoele,
Hsnsoldi«sIsctrprismrn-Peldsteclisr,

ErstkL Harmoniums.
Jll. Kataloge kostenfrci.

«

t 1 st-
scnoqnfcm as vol Herna:riuktgcher,
S E RL l I sw. II. schöncberger str. 9.

Unser-leicht keinster goldgelber
U Zuckevlsonig
5 Pld inki. Emailletopk Mk.1.60, 10Pkd. inkL

Emailletopf Mk .'5.—,10 Pfd inkL Emailleeimer
Mk. 260, 25 Pkd. jnkL Emailleeimer Mk. 6.50
1c0 Pfd. Mk. 20 —. Nutzen 3500Jm Kloster-
tropfen ZSOCVUNutzemfeinst. Taselliqueur (Be-
nedjctinerart) in steinkrügen å Ltr. Mk. 2 50 ab
hier g Nachn Mecklenhurgische Honi works-,
0sluus IIaSSe, plaloliow i. Ul. 0. 17.

km- Cesellselmft. Reise nnd spukt
nnentbelnsllctis

Fall-bona
Einzig dastehendes trockenes

HaarreinigungsmitteL
Nassesortspirituoses Waschenllherilllssig
Gesetzl. gesch. Acrztlicn empfohlen.

Preis pro schachtel 2,50 We.

Käuflich in allen f. Parkürn-, Drogens u.

rjseurgeschäflen oder direkt durch

pastavonwektkiemwarne-irr

»sanatorium
Zackental«

Bahnliniez Warmbrunn——scnrejberlmu.

Fernsprecher 27.

oberhalb

peterrclorkæimRiesengehirge
ahnslauon)

für chronische, innere Erkrankungen. neu-

rasthenjsche uRekonvaleszenten-Zustände,
Diätetiscne Kuren.

Douchen, Wasser-. Kohlensäure-. Elektr.
Wassers und Licht-Bächen Beslrsnlungen,
Vibrationsmassage. lnhalatorium nach

Dr. Heryng. Luftbad, Lin-gehalten-

centralwarrnwasserheizung. elektr. Be-

leucntg. Romantische windgesohiltzte,
nebelt·kele. nadelholzreiche Lage. see-
höne 450 m. Ganzes Jahr geöffnet
Näheres Dr. med. Bart-ern dirig. Arzt
Oder Adminlsttsation ln Berlin s-W..

Höckern-»u- Us.



Der Vesuv ln seiner neuen Gestalt

Für Jahrqu verantwortliche Rob- Bsuig Druck von G Bmfteiu in scha-


